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Viel Geld für hohle Phrasen
100'000 Franken liess sich die Stadt ein Strategiepapier kosten, das aufzeigen 

sollte, wie man Schaffhausen attraktiver machen könnte für Konsumenten. 

Obwohl seither zwei Jahre verstrichen sind, wurde von den Dutzenden Ideen 

praktisch nichts umgesetzt. Die Gewerbler, so scheint es, wollen gar nicht zusam-

menspannen. «Pro City» und die Stadt sind dennoch zufrieden. Seite 3
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Leben statt Einkaufen

Für 100'000 Franken hat ein Zürcher Stadtent-
wickler Ideen erarbeitet, wie man mehr konsum-
willige Besucher in die Schaffhauser Innenstadt 
locken könnte (siehe Seite 3). Man wünschte sich 
einen «Blick von aussen».

Der Stadtentwickler lief also mit seiner Ka-
mera durch die Stadt und schaute sich um. In 
seinem Strategiepapier nennt er das «Wahrneh-
mungsanalyse», und diese fällt mitunter düster 
aus: «Misstrauische Blicke sind in Schaffhau-
sen allgegenwärtig. Schaufenster dienen häu-
fig eher dem Hinaussehen und der Gassenkont-
rolle als dem Hineinsehen und dem Auftritt des 
Anbieters.» Hoppla. 

Aber braucht es wirklich diesen teuren Blick 
von aus sen, der bescheinigt, dass es besser wäre, 
der H&M verkaufte seine Kleider in der Innen-
stadt als im Herblingermarkt? Oder dass das 
«Gesamterlebnis Innenstadt» nur funktioniert, 
wenn die «vielfältigen Elemente» auch auffind-
bar sind?

Die «Pro City» um ihren Chef Ernst Gründler 
hat das Papier dann – eigentlich folgerichtig – 
auch ziemlich schnell ad acta gelegt und selbst 
Ideen kreiert. Und die haben es in sich: Eine 
zusätzliche Webcam, damit die Menschen zu 
Hause auf dem Bildschirm sehen können, ob es 
Menschen auf dem Froni hat. Noch mehr Bänk-
li. Noch mehr Touri-Zügli. Billigeres Parkieren. 
Wow.

Nichtsdestotrotz wollen wir Ihnen ein paar 
Überlegungen aus der «az»-Redaktion nicht vor-

enthalten. Die gibt es – im Gegensatz zum Pa-
piertiger des Zürcher Stadtentwicklers –  sogar 
frei Haus:

Die Ideen von «Pro City» setzen nicht dort an, 
wo sie sollten – beim Kern des Problems. Damit 
Menschen in die Stadt kommen und hier Geld lie-
genlassen, müssen hier Menschen leben. Sie müs-
sen gern hier leben. Diese Menschen erscheinen 
dann auch auf Ernst Gründlers Webcam, wie sie 
zufrieden auf Ernst Gründlers Bänkli sitzen. Sie 
schauen fröhlich aus den Schaufenstern, denn sie 
betreiben die hiesigen Geschäfte. Und nicht zu-
letzt gehen sie hier auch einkaufen.

Eine gewerbefreundliche Stadt ist in erster li-
nie eine lebenswerte Stadt. 

Auf die Gefahr hin, dass wir uns wiederholen: 
Statt freier Parkplätze braucht es parkfreie Plät-
ze. Mit Pingpong-Tischen und viel Grün, wo PH-
Studenten nach den Lektionen in der Kammgarn 
ein Bierchen trinken können. Oder soll man die 
Jungen tatsächlich auf den Geissberg schicken?

Auf die Gefahr hin, dass wir ein Fass auf-
machen, das bereits fest verschlossen ist: Die 
Stadt muss mittun auf dem Immobilienmarkt. 
Sie muss dafür sorgen, dass es günstigen Wohn-
raum gibt, den Familien bewohnen und beleben 
können. Stattdessen lässt der Stadtrat die güns-
tigsten Wohnungen bewusst leer stehen (siehe 
«az» vom 5. Oktober). 

Nur durch Intervention kann verhindert wer-
den, dass sich die Grossen die Stadt krallen und 
über Nacht mal eben rasch die Miete verdoppeln. 
Wieso jammert die «Pro City» übers «Lädeli-
sterben»? Genau deswegen. 

Natürlich ist es einfacher, Strategiepapiere 
schreiben, Webcams aufstellen und Zügli an den 
Rheinfall fahren zu lassen, als sich mit Immobi-
lienhaien à la Christian Köhler anzulegen oder 
mit ausländischen Spekulanten.

Die wahren Probleme löst man damit aber 
nicht.

Attraktivierung?  
Marlon Rusch hat 
bessere Ideen als  
die «Pro City».
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Zu wenig Gelbes im Ei
Vor zwei Jahren bezahlte die Stadt 100'000 Franken für ein Strategiepapier. Eine Zürcher Firma bekam 

den Auftrag, herauszufinden, wie man die Innenstadt attraktivieren könnte. Seither geschah: nichts.

Marlon Rusch

Ernst Gründler zeigt sich verwundert: 
«Da haben Sie aber ein altes Papier aus-
gegraben, Sie sind zwei Jahre hinnehär!» 
Der Pro-City-Präsident hat einerseits 
nicht unrecht; besagtes Dokument ist 
tatsächlich nicht mehr ganz druckfrisch. 
Das «Strategiepapier der kooperativen In-
nenstadtentwicklung» datiert vom Sep-
tember 2015. 

Andererseits: Die Stadt hat damals ei-
nem auswärtigen Stadtentwicklungs-
büro 100'000 Franken bezahlt, um meh-
rere Workshops durchzuführen und ein 
42 Seiten starkes Dossier anzufertigen, 
aufgrund dessen die Schaffhauser Alt-
stadt optimiert werden soll. Das Strategie-
papier endet mit dem Satz: «Ab diesem 

Zeitpunkt zählt nur noch eines: Die Er-
zielung konkreter Erfolge!» Insofern ist 
man vielleicht doch nicht so «hinnehär», 
wenn man zwei Jahre später mal nach-
fragt, was denn in der Zwischenzeit «kon-
kret» geschehen ist.

 Im Sommer 2014 setzte sich die Stadt 
mit dem städtischen Gewerbeverband 
und der Pro City Schaffhausen zusam-
men. Die Ausgangslage: Einkaufstouris-
mus, hohe Mieten und Lädelisterben. Das 
Ziel: Die Rahmenbedingungen für den 
Detailhandel in der Innenstadt sollen ver-
bessert werden. Als Resultat der Sitzung 
beauftragte der Stadtrat das Zürcher 
Stadtentwicklungsbüro Intosens AG da-
mit, eine «positive Innenstadtentwick-
lung» anzugehen. Er liess sich das eben-
jene 100'000 Franken kosten.

Die Intosens AG lud in der Folge 20 Gas-
tronomen, Hoteliers, Detailhändler und 
Dienstleister zu drei Workshops, in denen 
das weitere Vorgehen bestimmt werden 
sollte. Ein paar Monate später waren sie-
ben Strategielinien definiert: «Kooperati-
on», «koordiniertes Marketing», «Kunden-
orientierung», «Erlebnisqualität», «Raum-
qualität», «Orientierung und Anbindung» 
sowie «Umsetzungsorientierung». 

Keine Grenzen – auf dem Papier
Im Papier finden sich Dutzende Vorschlä-
ge, wie Konsumenten in die Stadt ge-
lockt werden sollen. Das geht von «kre-
ativen Stadtplänen» über «Kinderbetreu-
ung», das «Abbauen von Schandflecken», 
«Förderung von Ladenkonzepten mit Be-
zug zur historischen Substanz», «Gastro- 

Nicht gerade attraktiv: Von der unteren Vordergasse sind innert Kürze mehrere Läden weggezogen. 
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Selbst ist der Verein: «D'Webergass» lockt Kunden mit einem Schild in die Gasse.  
 Fotos: Peter Pfister

Mittagsführern» und «Citymanager» bis 
zum «Marketing-Gesamtkonzept» und 
zur «positiven Kommunikation mit Freu-
de». Das Strategiepapier liest sich wie das 
Resultat eines grenzenlosen, euphori-
schen Brainstormings. 

Die beiden «mit Abstand wichtigsten 
Massnahmen» aber seien die Gründung 
einer Innenstadt-Arbeitsgruppe, in wel-
cher Vertreter der Stadt und der Wirt-
schaft «dauerhaft kooperieren und die 
Umsetzung der beschlossenen Massnah-
men vorantreiben», sowie die Zusam-
menlegung der Innenstadtorganisatio-
nen «Pro City», «IG Untere Stadt» und 
«D'Webergass» zu einem «gemeinsamen, 
schlagkräftigen Verband».

Bei der Präsentation der Resultate vor 
zwei Jahren resümierte Ernst Gründler 
die Situation folgendermassen: «Gemein-
sam sind wir stark.» Heute sagt er gegen-
über der «az», das letzte Jahr sei eine 
«tote Phase» gewesen. Den Verband, der 
stark machen sollte, gibt es bis heute 
nicht. Die einzelnen Vereinigungen hät-
ten kein Geld oder keine Führung, sagt 
ein etwas enttäuschter Pro-City-Chef.

Claudia Eichhorn, der Kopf des Vereins 
«D'Webergass», hat eher strukturelle Be-
denken: «Wenn so viele Leute mitma-
chen, wird das schwerfällig. Wir wollen 
schon mit den anderen zusammenarbei-
ten, aber auch für uns bleiben.» Sie wolle 
experimentieren, nicht jede Idee zuerst 
eine Ewigkeit im Plenum diskutieren. 
Märligass, blaue Stühle vor den Läden, 
Gummienten im Brunnen, das gehe auch 
ohne einen formellen Verband. 

Peter Neukomm ist dennoch «teils, 
teils zufrieden». Immerhin, so der Stadt-
präsident, seien die einzelnen Innenstad-
torganisationen bei «SH aktiv» dabei und 
bringen sich dort ein. Das Label ging aus 
der Innenstadt-Arbeitsgruppe hervor, 
dem zweiten «zentralen Schritt» aus dem 
Strategiepapier. 

Bänkli und Webcams
Ernst Gründler, der Koordinator von «SH 
aktiv», sagt, mit der Plattform, auf der 
sich zwei Dutzend Schaffhauser Gewerb-
ler, darunter auch Claudia Eichhorn, pe-
riodisch austauschen, hätten schon eini-
ge Ideen umgesetzt oder zumindest ge-

plant werden können. Besonders hebt er 
die «Einkaufs- und Erlebnisregion» her-
vor. 

Seit Sommer 2017 gibt es eine neue 
Webseite (schaffhausen.sh.ch), die die 
Konsum möglichkeiten auf einen Blick 
anzeigen soll. Ausserdem sollen kosten-
lose WLAN-Bereiche eingerichtet wer-
den. Das 450'000-Franken-Projekt steht 
unter der Schirmherrschaft der Regional- 
und Standortentwicklung (RSE), bezahlt 
wird es von RSE, verschiedenen Gemein-
den, Kanton und Bund. Im Strategiepa-
pier von 2015 steht auf Seite 16 tatsäch-
lich, «benötigt wird ein gemeinsames, in-
novatives und frisches Portal für alle». 

Doch ist das Projekt tatsächlich das Ver-
dienst des Intosens-Prozesses? Man darf 
annehmen, dass die für die RSE verant-
wortliche Generis AG auch selbst auf die 
Idee gekommen wäre, ein Online-Portal 
zu erarbeiten. Man studiere nur einmal 
die Seite der Generis-Wirtschaftsförde-
rung (economy.sh).

Neben der Einkaufs- und Genussregion 
waren bei der letzten «SH aktiv»-Sitzung 
von Ende September sechs weitere Pro-
jekte traktandiert: Noch mehr «zusätzli-
che Sitzgelegenheiten». Eine zusätzliche 
Webcam auf dem Fronwagplatz (das Pro-
jekt stockt «wegen rechtlichen Grün-
den»). Ein zusätzlicher Rheinfall-Shuttle, 
den man im neuen Jahr während einiger 
Monate testen werde. Ein «Food-Trail», 
der bereits umgesetzt wurde. Und ein Ma-
gazin für die Altstadt, das man wieder 
verworfen hat. 

Ausserdem haben Stadt und «Pro City» 
bisher je 8'400 Franken jährlich bezahlt, 
um Busbillette zu subventionieren. Das 
ist  künftig aber nicht mehr möglich we-
gen neuen Regelungen im Tarifverbund. 
Wie das Bus-Geld dereinst verwendet 
wird, ist unklar. Eine Idee sei, damit Wer-
bung für Schaffhausen in den städti-
schen Bussen zu schalten. Oder das Par-
kieren in den Parkhäusern zu subventio-
nieren. Der Ausgang ist offen.

Die bedingt kreativen Ideen, die derzeit  
diskutiert werden, stammen grössten-
teils nicht aus dem Strategiepapier. Die-
ses «alte Papier», wie es Ernst Gründler 
nennt, ist bei den Akteuren längst verges-
sen. Neukomm sagt, der Prozess mit Into-
sens habe allein schon deshalb einen 
Wert, weil man sich mal zusammen an 
einen Tisch gesetzt und ausgiebig disku-
tiert habe. 

Doch wäre das nicht auch günstiger 
möglich gewesen? 
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Das Abstimmungsverhalten 
jedes einzelnen Kantonsrats 
wird künftig veröffentlicht. 
Das hat das Parlament diese 
Woche beschlossen.

Bisher gaben die Kantonsrä-
te per Aufstehen ihre Stimme 
ab. Dies führte in der Vergan-
genheit zu mehreren Zählfeh-
lern (siehe auch «az» vom 1. 
September 2016). Solche Feh-
ler werden in Zukunft vermie-

den, weil der Rat elektronisch 
abstimmen und ein Computer 
die Stimmen zusammenzäh-
len wird.

Auslöser für diesen System-
wechsel war eine Volksmotion 
von Thomas Leuzinger (Syndi-
com), Claudio Kuster (Co-Prä-
sident Verein «Mehr Transpa-
renz») und den beiden «az»-
Journalisten Mattias Greuter 
und Jimmy Sauter. Im letz-

ten Jahr hatte der Kantons-
rat die Volksmotion angenom-
men. Damals äusserten meh-
rere Kantonsräte allerdings 
noch Bedenken. Unter ande-
rem stimmten auch einzelne 
SP-Kantonsräte gegen das An-
liegen.

Keine Gegenstimme
Am Montag war der System-
wechsel hingegen unumstrit-
ten. Sämtliche Parteien spra-
chen sich dafür aus, kein Kan-
tonsrat stimmte gegen eine 
entsprechende Änderung der 
Geschäftsordnung. Die Debat-
te dauerte dennoch fast drei 
Stunden. Dies, weil sich die 
Kantonsräte bei einigen De-
tails nicht einig waren und 
die Vorlage des Kantonsratsbü-
ros mehrere Mängel aufwies. 
Auch Staatsschreiber Stefan 
Bilger hatte diese erkannt.

Ausserdem hat der Kantons-
rat eine möglicherweise ent-
scheidende Besonderheit ein-
geführt: In Zukunft wird eine 
Abstimmung 15 Sekunden 
lang dauern. Während dieser 
Zeit müssen die Kantonsrä-

te die entsprechenden Knöp-
fe für «Ja», «Nein» oder «Ent-
haltung» drücken. Wie die 
anderen Kantonsräte abstim-
men, wissen sie während die-
ser Zeit aber nicht. Erst nach 
Ablauf der 15 Sekunden wird 
auf einer Leinwand eingeblen-
det, wer wie abgestimmt hat.

In vielen anderen Parlamen-
ten ist dies anders, beispiels-
weise im Nationalrat: Dort se-
hen Parlamentarier und Be-
sucher bereits während der 
Abstimmung, wer wie ab-
stimmt. 

Für die «Schaffhauser Vari-
ante» sprach sich unter ande-
rem Patrick Stras ser (SP) aus: 
«Ich will nicht, dass man bei 
einem umstrittenen Geschäft 
einfach schaut, wie die Partei-
genossen stimmen, und dann 
dasselbe macht», begründete 
er seine Haltung. Mit 28 zu 26 
Stimmen folgte der Rat seiner 
Argumentation.

Die Anschaffung der elekt-
ronischen Abstimmungsanla-
ge kostet 15’000 Franken. Im 
Januar 2018 soll sie in Betrieb 
genommen werden. (js.)Ab 2018 werden im Rat solche Knöpfe gedrückt. Foto: Peter Pfister

Ab 2018 wird im Schaffhauser Kantonsrat elektronisch abgestimmt

Kantonsrat sagt Ja zur Transparenz

Der Entscheid war knapp. Mit 
23 zu 22 Stimmen hat die SVP 
am Montag an ihrem Partei-
tag den Gegenvorschlag zur 
«7to7»-Initiative (siehe auch 
Seiten 6 und 7) abgelehnt. 
Das gab die Partei diese Wo-
che bekannt. Damit hat die 
SVP-Basis gegen ihre Vertre-
ter im Kantonsrat entschie-
den. Im Parlament hatte die 
SVP den Gegenvorschlag noch 
unterstützt. Konkret haben 
seinerzeit 17 SVP-Kantonsrä-
te den Gegenvorschlag ange-

nommen, während kein einzi-
ger SVP-Vertreter dagegen ge-
stimmt hatte. Einzig Mariano 
Fioretti hatte sich der Stimme 
enthalten. Das belegen Video-
aufnahmen der «az».

Insgesamt wurde der Ge-
genvorschlag im Kantonsrat 
dank der Unterstützung der 
SVP mit 40 zu sieben Stimmen 
angenommen. Das heisst: Hät-
ten die erwähnten 17 SVP-
Kantonsräte den Gegenvor-
schlag abgelehnt, wäre dieser 
bereits im Parlament geschei-

tert und würde nun gar nicht 
erst zur Abstimmung gelan-
gen.

Erb wechselt die Seite
Weiter geht aus der Mitteilung 
der Partei hervor, dass sich ins-
besondere der Schaffhauser 
Stadt- und Kantonsrat Daniel 
Preisig für die Ablehnung des 
Gegenvorschlags stark mach-
te: «Kantonsrat Daniel Preisig 
betonte, dass er nicht gegen 
Tagesschulen sei. Trotzdem 
dürfe dieser Vorlage aufgrund 

der unausgegorenen Finanzie-
rung aber nicht zugestimmt 
werden», heisst es. Preisig war 
an der entsprechenden Ab-
stimmung im Kantonsrat ab-
wesend.

Neben Preisig hat sich ge-
mäss Medienmitteilung auch 
Kantonsrat Samuel Erb am 
Parteitag für die Ablehnung 
des Gegenvorschlags ausge-
sprochen. Bei der Abstim-
mung im Parlament hatte Erb 
dem gleichen Gegenvorschlag 
noch zugestimmt. (js.)

Die SVP vollzieht eine Kehrtwende um 180 Grad

Wie eine Windfahne
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Jimmy Sauter

Manch einer dachte vielleicht: Ohalätz, 
jetz aber. Der Staat soll mehr Geld in 
den Ausbau von Kinderkrippen und Ta-
gesschulen investieren. «Es handelt sich 
um eine Infrastrukturleistung wie das 
Bereitstellen von Strassen oder die heute 
bereits bestehenden Schulen. Diese muss 
der Staat finanzieren (...).» Das meinte 
keine linke Familienpolitikerin, sondern 
der Schweizer Arbeitgeberverband in den 
«Schaffhauser Nachrichten» vom 9. Ok-
tober. Die Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
würden sich über Unternehmens- und 
Einkommenssteuern an diesen Kosten 
beteiligen, so der Wirtschaftsverband.

Der Zufall will es, dass die Stimmbevöl-
kerung des Kantons just in weniger als ei-
nem Monat über Investitionen in Tages-
strukturen abstimmt. Auf der einen Seite 
steht die Forderung der Alternativen Lis-
te, die mit ihrer «7to7»-Initiative eine ex-
terne 12-Stunden-Betreuung für Schüler 

fordert, beispielsweise von sieben Uhr 
morgens bis sieben Uhr abends. Die Kos-
ten sollen vollumfänglich vom Staat 
übernommen werden. 

Dem gegenüber steht der Vorschlag 
von Kantons- und Regierungsrat. Dieser 
will es den Gemeinden überlassen, ob sie 
Tagesstrukturen einrichten wollen oder 
nicht. Möglicherweise bleibt damit alles 
wie bis anhin. Ausser, dass jene Gemein-
den, die Tagesstrukturen haben, künftig 
vom Kanton finanziell unterstützt wer-
den. Konkret will der Kanton einen Vier-
tel der Kosten übernehmen. Die restli-
chen drei Viertel sollen von den Gemein-
den und den Eltern berappt werden.

In den Abstimmungskampf hat sich 
kürzlich auch die einflussreiche Schaff-
hauser Industrie- und Wirtschaftsverei-
nigung (IVS) positioniert. Die Organisati-
on um Präsident Giorgio Behr spricht 
sich für den Gegenvorschlag aus. Die 
«7to7»-Initiative lehnt die IVS hingegen 
ab: «Sie fördert eine Gratismentalität und 

ist durch ihre krassen Fehlanreize finan-
ziell untragbar», schrieb IVS-Medienspre-
cherin Nina Schärrer in den «SN».

Es ist nicht das erste Mal, dass sich die 
IVS zum Thema Tagesstrukturen äussert. 
In einem Positionspapier vom September 
2014, das auf der Webseite der Organisa-
tion abrufbar ist, schreibt die IVS: «In 
Schaffhausen besteht dringend Nachhol-
bedarf bei der familienergänzenden Be-
treuung für Kinder im Schulalter. Zu die-
sem Zweck hat die Industrie- und Wirt-
schaftsvereinigung Schaffhausen zum 
Thema Tagesschulen eine Machbarkeits-
studie in Schaffhausen durchgeführt.»

Die Studie ist inzwischen fertiggestellt. 
Zu welchem Schluss sie kommt, will die 
IVS allerdings nicht sagen. Sie will die 
Studie der «az» auch nicht zur Verfügung 
stellen. «Erfahrungsgemäss werden bei 
der Publikation von Studien oft Zitate aus 
dem Zusammenhang herausgezogen und 
so teilweise zur Untermauerung von Po-
sitionen verwendet, welche dem Ergeb-
nis der Studie diametral entgegengesetzt 
sind», schreibt die IVS. 

Der Steilpass
Die Geheimniskrämerei der IVS ist ein 
Steilpass für AL-Kantonsrätin Susi Stüh-
linger. Sie vermutet, die Studie komme 
zum Schluss, dass sich Investitionen in 
Tagesschulen, wie sie die «7to7»-Initia-
tive vorsieht, lohnen würden. Das kom-
me den Mitgliedern der IVS aber offen-
bar nicht gelegen. «Das ist schade. Es 
zeigt einmal mehr, dass der IVS nicht 
das Schicksal des Wirtschaftsstandortes 
Schaffhausen am Herzen liegt, sondern 
das Portemonnaie ihrer rechtsbürgerli-
chen Klientel. Ich hätte mir eine innova-
tivere und zukunftsorientiertere Haltung 
gewünscht», sagt Stühlinger.

Klar ist, bereits das IVS-Positionspapier 
von 2014 kommt zu einem ziemlich ein-
deutigen Verdikt: Tagesstrukturen wür-
den die Standortattraktivität einer Ge-
meinde erhöhen. Konkret heisst es im Pa-

Abstimmung über Kinderbetreuung: IVS versus AL

Zwist um das Erfolgsrezept
Wie viel Geld soll der Staat in Tagesschulen investieren? Die Schaffhauser Industrie- und Wirtschaftsver-

einigung (IVS) und die Alternative Liste (AL) sind sich uneins. Klärung würde wohl eine Studie der IVS 

bringen, doch die Organisation will das Dokument nicht veröffentlichen. 

Die Alternative Liste wirbt am Zürcher Hauptbahnhof für Schaffhausen und seine (bald 
kostenlosen?) Tagesschulen. Foto: Peter Pfister
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pier: «Besonders doppelverdienende, gut 
ausgebildete Eltern achten bei der Wahl 
des Wohnsitzes auf das Angebot an fami-
lienergänzender Betreuung.» Das fehlen-
de Angebot an Ganztagesstrukturen füh-
re hingegen dazu, dass junge Familien ih-
ren Wohnsitz nicht in Schaffhausen su-

chen, sondern beispielsweise in kleineren 
Zürcher Gemeinden wie Dachsen oder 
Feuerthalen, die Ganztagesstrukturen an-
bieten. «Diese Gemeinden verzeichnen ei-
nen grossen Zustrom von jungen Famili-
en und dementsprechend auch hohe 
Steuereinnahmen, da beide Eltern er-
werbstätig bleiben können.» Das hat laut 
der IVS Folgen: «Durch diesen Standort-
nachteil entgehen dem Kanton Schaff-
hausen jährlich grössere Summen an 
Steuereinnahmen.»

Auf die Frage, ob die IVS mit ihrer Hal-
tung im aktuellen Abstimmungskampf 
nicht dem eigenen Positionspapier von 
2014 und der Haltung des Schweizer Ar-
beitgeberverbandes widerspricht, meint 
die Organisation: «Nein, das ist kein Wi-
derspruch. Im Gegenteil: Gerade, weil die 
IVS die Bedeutung schulergänzender Ta-
gesstrukturen erkannt hat, setzt sie sich 
für den Gegenvorschlag ein. Die extreme 
Forderung von ‹7to7› wirkt abschreckend 
und wirft uns in den Bemühungen um 
gute Tagesstrukturen um Jahre zurück.»

Entlastung für Reiche
Sollte der Gegenvorschlag angenommen 
werden, schlägt die IVS allerdings einen 
Systemwechsel vor. Sie fordert, dass alle 
Eltern gleich viel an die Kosten der Kinder-
betreuung bezahlen, egal ob jemand viel 
oder wenig verdient: «Wichtig ist uns, dass 
einkommensschwächere Kreise weiterhin 
entlastet werden. Aber dank einem ein-
heitlichen Tarif wird Schaffhausen attrak-
tiv für doppelverdienende, gut ausgebilde-
te Eltern. Er wirkt als positiver Standort-
faktor und erhöht langfristig die Steuer-
einnahmen. Davon profitieren am Schluss 
alle», begründet die IVS ihre Forderung. 

Mit der Einführung dieser sogenannten 
Flat-Rate kann sich der Neuhauser Schul-
referent Ruedi Meier (SP) allerdings nicht 

anfreunden. In Neuhausen wie auch in 
der Stadt Schaffhausen gibt es bereits seit 
Jahren Betreuungsangebote für Schüler. 
Beide Gemeinden verlangen dafür von den 
Eltern einkommensabhängige Gebühren. 
In der Stadt betragen diese zwischen 16 
und 85 Franken pro Tag, in Neuhausen 
sind sie praktisch identisch. Eine Ände-
rung des Systems, wie von der IVS gefor-
dert, würde somit bedeuten, dass reiche 
Familien weniger als jetzt bezahlen müss-
ten, arme Familien aber womöglich mehr.

Dass es für Familien mit einem tiefen 
Einkommen auch günstigere Tarife gibt, 
findet Ruedi Meier richtig. Einige könn-
ten sich das Angebot sonst vermutlich 
nicht mehr leisten, meint der Schulrefe-
rent.

Neuhausen plant Ausbau
Klar ist: In der Rheinfallgemeinde ist 
die Nachfrage nach externer Betreuung 
gross. Laut Ruedi Meier sei der bestehen-
de Schülerhort an seine Kapazitätsgren-
zen gestossen. «Es gibt bereits eine War-
teliste», sagt er. Mit der Einführung der 

Tagesschule im neuen Kirchackerschul-
haus ist eine Verdoppelung der Kapazitä-
ten aber bereits in Planung. 

Dennoch ist der Neuhauser Schulrefe-
rent skeptisch, was die «7to7»-Initiative 
anbelangt. Er verweist auf die Elternbei-
träge, die bei Annahme der Initiative weg-
fallen würden: Derzeit übernimmt Neu-
hausen rund 55 Prozent der Kosten des 
Schülerhorts, die Eltern 45 Prozent. Bei ei-
ner Annahme des Gegenvorschlags kann 
die Gemeinde entweder ihre eigenen Kos-
ten reduzieren oder die Gebühren für die 
Eltern senken. So oder so dürften die Neu-
hauser profitieren. Meier spricht denn 
auch davon, dass der Gegenvorschlag für 
Neuhausen «voraussichtlich eine leichte 
Verbesserung bringt. Sollte die Initiative 
angenommen werden, fehlen hingegen 
200'000 Franken in der Kasse».

Ähnlich sieht die Situation in der Stadt 
Schaffhausen aus. In der Munotstadt 
zahlen die Eltern zwischen 25 und 33 Pro-
zent an die Kosten der beiden Schülerhor-
te Rosengasse und Emmersberg sowie an 

die städtische Tagesschule. Wird die Ini-
tiative angenommen, stehen die beiden 
Gemeinden vor einem Finanzierungspro-
blem: Wer soll den Betrag der Eltern er-
setzen?

Die AL lässt in ihrer Initiative offen, 
wie sich die Kosten zwischen Kanton und 
Gemeinden exakt aufteilen sollen. AL-Co-
Präsidentin Anna Naeff sagt aber, es sol-
len sich beide beteiligen. Ihre Präsidi-
umskollegin Nicole Hinder verweist dar-
auf, dass sich Investitionen in Tages-
strukturen finanziell lohnen. Dank dem 
zusätzlichen Einkommen, das Mütter 
oder Väter generieren können, während 
die Kleinen im Hort sind, profitiere der 
Staat von höheren Steuereinnahmen.

Ein Standortvorteil
Dieses Argument wird in der Tat von zwei 
Studien vom «Büro für arbeits- und sozi-
alpolitische Studien» unterstützt. In der 
Stadt Zürich zeigte eine Untersuchung aus 
dem Jahr 2000, dass pro Franken, der für 
Kindertagesstätten investiert wurde, 1.60 
Franken zurück in die Staatskasse f loss. In 
der Region Bern waren es 2007 zwischen 
80 Rappen und 1.20 Franken, was etwa ei-
nem Nullsummenspiel entspricht.

Massiv profitiert haben vor allem die El-
tern. Trotz höheren Steuerabgaben blieb 
ihnen am Ende deutlich mehr Geld im 
Portemonnaie. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt 
auch eine Untersuchung der Hochschule 
Luzern vom Februar 2009. Sie hat Kosten 
und Nutzen der Tagesstrukturen in der 
12'000-Seelen-Gemeinde Horw (LU) unter-
sucht. In Horw zahlte die Gemeinde 60 
Prozent der Betreuungskosten, die Eltern 
den Rest. Die Studie bilanziert: «Kinderbe-
treuungsangebote erweisen sich aus Sicht 
der Gemeinde und der Eltern als sehr vor-
teilhaft. Der Gesamtnutzen übersteigt die 
Kosten deutlich.» Die Gemeinde Horw 
konnte einerseits Sozialhilfekosten ein-
sparen, weil einige Familien nicht mehr 
auf Sozialhilfe angewiesen waren, ande-
rerseits kam sie in den Genuss von höhe-
ren Steuereinnahmen. 

Weiter kommt die Studie zum Schluss, 
dass vor allem Gutverdiener von Tages-
strukturen profitieren: «Für obere Ein-
kommensklassen mit Kindern und Ju-
gendlichen dürften deshalb Kinderbe-
treuungsangebote ein für die Attraktivi-
tät der Gemeinde besonders förderlicher 
Standortfaktor sein.» Diese Erkenntnis 
wiederum deckt sich mit dem anfangs er-
wähnten Positionspapier der IVS. 

«Dem Kanton  
entgehen  

Steuereinnahmen» 
IVS-Positionspapier (2014)

«Ich hätte mir eine 
innovativere Haltung 

gewünscht» 
Susi Stühlinger (AL)



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Freitag, 3. November 
19.00 Zwingli: Feierabendkino, 

Filme mit Tiefgang und Humor! 
Filmbeginn 19.30 Uhr, kleine 
Festwirtschaft

Samstag, 4. November 
14.00 Steig: Friedhof-Führung: Rund-

gang durch den Waldfriedhof 
mit Pfr. Markus Sieber. Treff-
punkt vor der Kapelle. Anmel-
dung: markus.sieber@bluewin.ch 
oder Sekretariat, Tel. 052 625 
38 56

Sonntag, 5. November 
10.15 Gesamtstädtischer Gottes-

dienst zum Reformationssonn-
tag in der Kirche St. Johann. 
Dialogpredigt von Stadtrat 
Raphaël Rohner mit Pfr. Mat-
thias Eichrodt zum Wahlspruch 
der Stadt Schaffhausen und den 
Thesen an der Kirchentüre. La 
Capella Kirchenchor Schaffhau-
sen und Kirchenchor Rafz: «Ein 
feste Burg ist unser Gott», Ltg. 
Hanspeter Jud; Chinderhüeti 
und Apéro

17.00 Buchthalen: Konzert in der 
Kirche «Salz & Pfeffer», eine 
musikalische Schweizer Reise 
Leitung von Peter Geugis, Ein-
tritt frei, Kollekte

17.00 Steig: Puppenspiel «Das Traum-
fresserchen» für Gross und 
Klein, Steigsaal

Montag, 6. November  
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Ka-
pelle beim Münster, mit Andrea 
Honegger, Pastoralassistentin, 
röm.kath.

Dienstag, 7. November 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: Fämily-Zmittag, 12–13.20 

Uhr, Steigsaal. Anmeldung bis 
Mo 17 Uhr an Marlene Wiese, 
Tel. 052 624 76 47 oder Karin 
Baumgartner, Tel. 052 625 41 75

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster:  
Lesekreis, Saal Ochseschüür

14.30 Zwingli: Spielnachmittag

Mittwoch, 8. November 
12.15 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für Alle, Ochseschüür
14.00 Steig: Weihnachtsbasteln für 

Kinder mit Begleitperson,  
14–16 Uhr, Steigsaal

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, Pavillon

17.00 Zwingli: Palliative-Café, Film-
abend Thema Demenz: Vergiss 
mein nicht – der Ehemann ist 
mit der Pflege der Frau an seine 
Grenzen gestossen, jetzt hilft 
der Sohn.

Donnerstag, 9. November 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs, Hof-

AckerZentrum
14.00 Buchthalen: Nachmittag 

60plus, Frankreich Oh làlà «die 
Kernbeissers». Inga und Wolf 
Buchinger bieten kabarettisti-
sche Kurzgeschichten umrahmt 
mit französischen Chansons, 
HofAckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag mit 
Pfr. Markus Sieber «Die Vielfalt 
der Natur in Israel», Steigsaal. 
Anmeldung bis 6. Nov., E. Ruck-
stuhl, Tel. 052 624 20 76 oder 
M. Pfeiffer, Tel. 052 624 02 64

19.00 Steig: Männerabend: Besuch 
der Eisenbibliothek im Paradies  
mit Pfr. Martin Baumgartner, 
anschliessend Essen im Rest. 
Paradies. Treffpunkt Ein-
gang Bibliothek. Anmeldung: 
m.baumgartner@kgvsh.ch

Freitag, 10. November 
19.30 Steig: Märchenabend. «Auf der 

Suche nach dem Glück», Pavil-
lon. Anmeldung: y_padovan@
bluewin.ch / Tel. 052 624 00 13

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche 5. novembre
10.15 Chapelle du Münster: culte de 

la Réformation célébré par Mme 
S. Brandt, cène accompagné 
par M. D. Stamm, orgue, Mme 
sigrid Jucken et M. U. Kräutli, 
flûtes traversières Suivi à la 
sacristie de l‘après-culte et une 
orientation par Mme Brandt sur 
le voyage «sur les traces de 
Luther» en juin 2018

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 5. November
10.00 Können Roboter segnen?  

Gottesdienst zum Reformations-
sonntag mit Peter Vogelsanger, 
Rebekka Weber (Orgel), Susann 
Müller (Cello), Maja Zimmer-
mann (Flöte) und Kathi Christen 
(Klavier)

 

12. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES
Dienstag, 14. November 2017, 18.00 Uhr
Kantonsratssaal

Traktandenliste:
1. Ersatzwahl eines Stimmenzählers/einer Stimmen-

zählerin für das Wahlbüro der Stadt Schaffhausen
2. Postulat Marco Planas vom 23. Mai 2017:  

Integrationsangebote für Personen aus dem 
Asylbereich

3. Postulat Till Hardmeier vom 20. Juni 2017:  
Eine Digitalisierungsstrategie für die Stadt  
Schaffhausen 

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 2. November 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 28. November 2017 
16.00 Uhr (Doppelsitzung)

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

Amtliche Publikation

 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken spenden:  
«Armut 10» an 227
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Mattias Greuter

az Die Schaffhauser Kindergarten-
lehrpersonen haben den Räbeliechtli-
umzug abgesagt und damit schweiz-
weit Schlagzeilen gemacht. Haben Sie 
damit gerechnet?
Christina Loher Wir haben bewusst ein 
Mittel gewählt, das ein gewisses Echo 
auslösen sollte. Aber dass die Aktion der-
art eingeschlagen hat, hat uns schon et-
was überrascht.

Wie beurteilen Sie die Reaktionen 
von Politik und Bevölkerung?
Die Reaktion von Regierungsrat Christian 
Amsler fand ich ziemlich daneben und an 
den Haaren herbeigezogen. Er sagt, wir 
betreiben Politik auf Kosten der Kinder 
– aber alle bisherigen Sparmassnahmen 
sollen nicht auf Kosten der Kinder gewe-
sen sein? Oder grössere Klassen? Er re-
agierte beleidigt, obwohl er genau weiss, 
wie lange man uns die Entlastungsstun-
de schon versprochen hat. Die Politik 

und auch die «SN» haben versucht, uns 
lächerlich zu machen und einzuschüch-
tern. Leider sind die «SN» das Sprachrohr 
der bürgerlichen Politik.

Sie finden, die «SN» haben die Reak-
tionen der Bevöl-
kerung verzerrt 
dargestellt?
Ja. Ein Beispiel: Die 
Rede war von wei-
nenden Kindern; 
mir haben die El-
tern nichts derglei-
chen erzählt, und unsere Haltung ist bei 
den Eltern auf viel Verständnis gestossen. 
Bei uns im Kindergarten Gruben gab es 
überhaupt wenige Reaktionen vonseiten 
der Eltern. Eine Mutter sagte, sie verste-
he den Aufruhr nicht, und solidarisierte 
sich mit uns.

Nicht nur Christian Amsler, sondern 
auch mehrere Medien verwendeten 
die Formulierung «auf dem Buckel 

der Kinder». Stimmt das, müssen die 
Kinder wegen Ihrer politischen For-
derungen leiden?
Das war das Killerargument gegen uns. 
Uns geht es immer um das Wohl der Kin-
der, sonst hätten wir diesen Beruf nicht ge-

wählt. Wenn auch 
der Räbeliechtli-
umzug für einmal 
ausfällt, glaube ich 
nicht, dass die Kin-
der wirklich dar-
unter leiden, wenn 
man bedenkt, wie 

viel anderes wir mit ihnen unternehmen. 
Das ist also kein Argument.

Eltern und Quartiervereine sind in 
manchen Quartieren in die Bresche 
gesprungen und werden den Umzug 
selber organisieren. Ist das in Ihrem 
Sinn, oder unterlaufen diese Eltern 
die Protestaktion?
Mein erster Gedanke war: Das unterläuft 
die ganze Sache. Dann aber dachte ich, 

«Wir jammern überhaupt nicht über unseren Beruf»: Kindergartenlehrerin Christina Loher im Unterricht. Foto: Peter Pfister

Eine Kindergartenlehrerin über Räbeliechtli, unbezahlte Arbeit und Christian Amslers Reaktion

«Wir krebsen nicht zurück»

«‹Auf dem Buckel  
der Kinder› ist  

kein Argument»
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wenn die Eltern den Umzug durchführen, 
erkennen sie vielleicht, welcher Aufwand 
damit verbunden ist. Etwas abschätzig 
fand ich die Aussage einer Mutter, ein paar 
Liedli singen und ein paar Räbe liechtli 
schnitzen könne sie ja auch selber. Es gibt 
immer noch den Tenor, dass unsere Arbeit 
eigentlich jeder machen könnte, und das 
ist ein Zeichen von geringer Wertschät-
zung unserer Arbeit. Aber die Eltern und 
die Quartiervereine sollen den Umzug ru-
hig durchführen, das stört mich nicht.

Direkter Auslöser für die Absage des 
Räbeliechtliumzugs war, dass der 
Kantonsrat die längst versproche-
ne Entlastungslektion für Kinder-
gartenlehrpersonen sowie eine zwei-
te auf Primarschulstufe auf die lange 
Bank geschoben hat.
Das Problem ist auch die sogenannte Kos-
tenneutralität, die der Kantonsrat will. 
Man hat beispielsweise versucht, hier 
und dort zehn Minuten zu kappen, um 
gewissermassen gratis eine Entlastungs-
lektion einzuführen. Die Teamstunde 
ging schon zulasten der Unterrichtszeit. 
Wir wollen aber eine Lektion zusätzlich, 
und das ist nun mal nicht kostenneutral. 
Es geht uns auch um eine Annäherung 
an die Anstellungsverhältnisse der Pri-
marlehrpersonen, die bereits eine Entlas-
tungsstunde haben – schliesslich wurde 
die Ausbildung auch angeglichen. Man 
muss aufpassen, dass unser Beruf nicht 

unattraktiv wird, und sich weiterhin PH-
Studierende für die Kindergartenstufe 
entscheiden.

Wofür braucht es die Entlastungs-
stunde auf der Kindergartenstufe?
Es gibt ein sehr breites Spektrum, wie 
weit die Kinder in ihrer Entwicklung 
sind, wenn sie in den Kindergarten kom-

men. Unsere Aufgabe ist es, festzustel-
len, welches Kind vielleicht hier oder 
dort noch etwas Unterstützung braucht, 
und diese Unterstützung zu koordinie-
ren. Also führen wir viele Sitzungen mit 
Fachpersonen wie beispielsweise Heilpä-
dagoginnen durch, für die wir nicht be-
zahlt werden. Das empfinden wir als Un-
gerechtigkeit.

Der Räbeliechtliumzug hat Tradition, wie dieses Foto aus dem Jahr 1974 zeigt. Foto: «az»-Archiv / Bruno und Eric Bührer

Räbeliechtli und Entlastungsstunden
Weil sie ausserhalb des Unterrichts zu-
sätzliche Aufgaben wie Elterngesprä-
che wahrnehmen, haben Lehrperso-
nen auf Primar- und Sekundarstufe seit 
1998 pro Woche eine sogenannte Entlas-
tungsstunde: Ein Vollpensum beträgt an 
der Primarschule 30 Lektionen pro Wo-
che, unterrichtet werden aber nur 29. 

Laut den Lehrpersonen reicht diese 
Stunde jedoch nicht aus für die Kompen-
sation des wachsenden Zusatzaufwan-
des. Sie fordern deshalb seit Jahren eine 
zweite Entlastungsstunde für Primar- 
und eine erste für Kindergartenlehrper-
sonen. Dies war bereits beim Lehrer-
streik am 13.  Februar 2012 die zentrale 
Forderung. In der Folge legte die Regie-
rung einen Plan zur Gewährung der Ent-
lastungsstunde vor, doch aufgrund des 
Sparpakets ESH4 fror die zuständige 
Kommission das Vorhaben ein.

Im Juni dieses Jahres kam endlich 
eine Vorlage in den Kantonsrat. Die 
Entlastungsstunde sollte kommen, al-
lerdings «kostenneutral»: Die Kosten 
von rund 1,9 Millionen Franken hätten 
anderenorts an der Schule eingespart 
werden müssen, beispielsweise mittels 
grösserer Klassen.

Eine bürgerliche Mehrheit im Kan-
tonsrat schickte die Vorlage allerdings 
zurück an die vorberatende Kommissi-
on – die Lehrpersonen warten weiter-
hin auf (zusätzliche) Entlastungs-
stunden. Die Kindergartenlehrperso-
nen der Stadt Schaffhausen nahmen 
dies zum Anlass, den traditionellen Rä-
beliechtliumzug, der nächste Woche 
hätte stattfinden sollen, abzusagen. 
Die Kolleginnen und Kollegen aus Neu-
hausen solidarisierten sich und sagten 
den Umzug ebenfalls ab. (mg.)



Politik 11Donnerstag, 2. November 2017

War das vor fünf oder zehn Jahren 
 anders?
Ja. Heute machen wir zusammen mit 
Fachpersonen für das einzelne Kind ein 
Programm, das auf die individuellen Be-
dürfnisse abgestimmt ist. Das benötigt 
mehr Gespräche, mehr Arbeit. Ein Bei-
spiel: Früher gab es nur ein Übergangsge-
spräch, bevor die Kinder in die Schule ka-
men. Heute führen wir während der Kin-
dergartenzeit zusätzlich Standortgesprä-
che, bei Bedarf drei oder vier für ein Kind. 
Das ist unbezahlte Zusatzarbeit.

In den Kommentarspalten im Inter-
net wurde auch die Meinung laut, 
die Kindergartenlehrpersonen soll-
ten sich nicht beschweren, schliess-
lich hätten sie einen guten Lohn und 
viel Ferien.
Der Lohn auf Stufe Kindergarten ent-
spricht der typischen Besoldung eines 
Frauenberufes. Von einem gut bezahlten 
Beruf kann man nicht sprechen. (Der tiefs-
te Einstiegslohn beträgt 5'557 Franken, 
Anm. d. Red.) Übrigens: In Finnland, das 
in Bildungsvergleichen regelmässig am 
besten abschneidet, sind Kindergarten-
lehrpersonen mit am besten bezahlt, weil 
man erkannt hat, dass sich Investitionen 
auf tiefer Stufe besonders lohnen. 

Dafür haben Sie 13 Wochen Ferien.
Wer diesen Job gut macht, investiert viel 
Zeit in Vor- und Nachbereitung, in Wei-
terbildungen und Ähnliches. Unter dem 
Strich haben wir nicht dreizehn Wochen 
Ferien, sondern fünf oder vielleicht sechs 
bei einer 42-Stunden-Woche. Studien be-
legen das immer wieder, ansonsten hätte 
man uns schon längst die Ferien oder den 
Lohn gekürzt.

Sie jammern also nicht auf hohem 
 Niveau?
Wir jammern überhaupt nicht über un-
seren Beruf, sondern wir finden ihn su-
per! Ich bin lange in diesem Job geblie-
ben, weil er spannend ist. In der ganzen 
Schullaufbahn hat 
man wohl nie so 
aufgeweckte und 
hochmot iv ier te 
Kinder. Wir zeigen 
ihnen auf, wie ein 
Lernweg funktio-
nieren kann, wie 
man ein Ziel erreicht. Damit kommen die 
Kinder auf unserer Stufe zum ersten Mal 
in Kontakt, das ist ganz wichtig für die 
weitere Schulkarriere.

Inzwischen ist eine Woche vergangen, 
seit die Schaffhauser Kindergarten-
lehrpersonen den  Räbeliechtliumzug 
abgesagt haben. Die Reaktionen auf 
diese Protestaktion waren nicht nur 
positiv. War der Entscheid richtig, 
wurde das passende Signal gewählt?
Ja, wir sind zufrieden. Wir haben etwas 
gewählt, für das man uns – im Gegensatz 

zum Streiktag im Februar 2012 – keinen 
Lohnabzug machen konnte, etwas, das 
nicht obligatorisch ist, aber ein grosses 
Echo ausgelöst hat. Wir fühlen uns von 
der Politik nicht ernst genommen und 
wollten zeigen: Mit uns kann man nicht 

alles machen.

Sind Sie optimis-
tisch, dass die Ak-
tion etwas auslö-
sen wird?
Wir hoffen es. Zu-
mindest sind unse-

re Anliegen im Gespräch, und man inte-
ressiert sich dafür, was in den Kindergär-
ten eigentlich läuft.

Was passiert, wenn die Politik nicht 
einlenkt, wenn die Entlastungsstun-
de auch in einem Jahr noch nicht ge-
währt ist?
Dann müssen wir vielleicht etwas mehr 
als die Räbeliechtli infrage stellen. Wir 
hoffen, dass Christian Amsler und der 
Kantonsrat gemerkt haben, dass es uns 
Ernst ist und wir nicht zurückkrebsen 
werden.

Christina Loher unterrichtet seit 30 Jahren im Kindergarten Gruben.

«Wir wollten zeigen: 
Mit uns kann man 

nicht alles machen»
Christina Loher
Die erfahrene Kindergartenlehrerin 
Christina Loher arbeitete nach ihrer 
Ausbildung in Zürich. Nach einer 
Kinderpause übernahm sie eine Stel-
le in Schaffhausen, am Kindergar-
ten Gruben, wo sie inzwischen seit 
30 Jahren unterrichtet.

Christina Loher wird im nächsten 
Sommer pensioniert, der diesjährige 
Räbeliechtliumzug wäre ihr letzter 
gewesen. Es sei schon ein bisschen 
schade, dass ihr dies entgehe, «aber 
die Solidarität ist wichtiger». (mg.)
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Stolze Beute. Die Rechnungen an die hier vertrete
Mattias Greuter

Freitag, halb sechs Uhr abends. Seit zwei-
dreiviertel Stunden bin ich an der Herbst-
messe unterwegs. Ich habe keine Ener-
gie mehr, mich als «normalen» oder so-
gar ehrlich interessierten Messebesucher 
auszugeben. «Ich versuche», sage ich an 
einem der letzten Stände müde, «mög-
lichst viel gratis zu bekommen. Gibt's bei 
euch was?»

Exakt zweidreiviertel Stunden vorher 
ist die Motivation noch deutlich grösser. 

Gegen Abgabe eines Gutscheins – Eintritt 
bezahlt hier fast niemand – gibt's einen 
gelben Bändel ans Handgelenk und vor 
allem: die Tasche.

Die Tasche ist blau und besteht aus 
strapazierfähigem Kunststoff. Das ist 
wichtig. Vor mir wird gerade ein Rentner-
Ehepaar informiert, pro Paar gebe es nur 
eine Tasche. Das ist schlecht. Doch der 
Schreiberling und der Fotograf gehen 
glücklicherweise nicht als Paar durch 
und erhalten zwei Taschen. Das ist her-
vorragend. «Wissen Sie», f lüstert die Ta-
schenverteilerin, «manche Leute kom-
men nur wegen der Tasche.»

Fragen bringt weniger als Lügen
Bei einer knappen Mehrheit der Mes-
sestände gibt es irgendetwas gratis. Die 
Skala der Grosszügigkeit beginnt ganz 
unten mit Sugus oder Zeltli, die ganz 
knapp vom allgegenwärtigen Werbeku-
gelschreiber übertroffen werden. Auf ei-
nem ähnlichen Niveau befinden sich die 
kleinen Zündholzschächteli, da ist das 
Feuerzeug schon einiges wertvoller. Nahe 
an der Spitze rangiert der selten anzutref-
fende USB-Stick. 

Sofort stellt sich aber heraus, dass der 
Beutezug auf der Breite schwierig sein 
wird. Nach zwei Ständen, an denen es 

überhaupt nichts gibt (Frechheit!), sehe 
ich mich bei «Visana» zum ersten Mal zu 
einer Lüge gezwungen. Jaja, natürlich 
habe ich Kinder. Der Unwahrheit Lohn: 
ein Gumpiball, zwei Päckchen Nastücher 
und ein Satz Malstifte. 

Freundliches Fragen, lerne ich auf den 
nächsten Messemetern, lohnt sich nicht, 
denn sonst beginnt das Verkaufsge-
spräch. Wo es ein Glas voller Kugelschrei-
ber hat, muss man zugreifen, auch wenn 
das unter den wachsamen Augen emsiger 
Vertreter etwas Mut braucht. Zack, ein 
Brieföffner. Zack, zwei Sugus auf einmal. 
Zack, ein Schoggitaler mit dem Konterfei 
von Gottlieb Duttweiler. Langsam stellen 
sich Übung und Kaltschnäuzigkeit ein.

Aber meine Gegner rüsten auf. Immer 
häufiger setzen sie ihre liebste Abwehr-
waffe ein: den Wettbewerb. Um auch nur 
den Kugelschreiber mitnehmen zu dür-
fen, muss man Rätselfragen beantwor-
ten, was nur nach sorgfältiger Lektüre 
der Standwände möglich ist. Ein ganz fie-
ser Trick.

Gratis existiert nicht
Nach vier Wettbewerben und dem zwei-
ten Gratis-Hörtest habe ich erst knapp die 
Hälfte der Messe hinter mir. Ich versuche, 
aus dem Übersichtsplan schlau zu wer-

Von einem, der auszog, sich die 
Was gibt es an der Herbstmesse gratis beziehungsweise im Tausch 

gegen  persönliche Daten und Restwürde? Ein Selbstversuch.

Nur ein Sugus? Da muss ich den Faltmeter 
gleich auch noch klauen. Fotos: Peter Pfister

Was dieses Gerät kann, ist mir wurst, denn an diesem Stand gab's nichts gratis.



den; er ist in etwa so übersichtlich wie die 
Konzernstruktur der Erdöl-Briefkastenfir-
ma in der letzten Ausgabe dieser Zeitung. 

Die Motivation ist folglich bereits im 
Sinkflug, da fällt mir zu allem Übel auch 
noch eine alte kapitalismuskritische Weis-
heit ein: Wenn etwas gratis ist, dann bist 
du selbst das Produkt, das verkauft wird. 
Verdammt. Sie haben mich erwischt. Aus 
den persönlichen Daten, die ich bei den 
Wettbewerben angegeben habe, entsteht 
vermutlich bereits ein umfassendes Kun-
denprofil von mir auf irgendeinem Server, 
der auf einem fernen Inselparadies steht, 
obwohl ich die Reise dorthin ganz sicher 
nicht gewinnen werde. Schlimmer noch, 
ich merke gerade, dass man mich selbst 
mit der «geschenkten» Tasche zum Wer-
beträger gemacht hat: «Sasag – ihr lokaler 
Partner». Statt möglichst viel gratis zu be-
kommen, bin ich es, der gratis ist, eine 
kostenlose Arbeitskraft für die Herbst-
messe und ihre Partner.

Sinnkrise. Zeit für ein Glas Wein.
Vier zurückhaltend eingeschenkte Glä-

ser Weisswein später wage ich mich wei-
ter. Die Tasche füllt sich allmählich. Und 
ich finde tatsächlich einen der ganz selte-
nen Stände, an dem nicht nur ein Werbe-
artikel, sondern das Produkt des Standbe-
treibers verschenkt wird. Das heisst, fast 

verschenkt. Ich muss nur etwas Kunst-
stoffmunition aus einer Spielzeugpistole 
auf Holzteller ballern (zum Glück habe 
ich so wenig getrunken) und bekomme 
dafür von «Rinatol» nicht nur eine Strick-
mütze, sondern auch je eine Flasche 
Duschbad und Handreiniger. Letzterer, 
hat mich die Messezeitung belehrt, «ge-
niesst Kultstatus» und hat vor allem etwa 
zweihundertmal mehr Inhalt als das lau-
sige Müsterchen, für das sich der Fotograf 
bei einem anderen Stand in heldenhafter 
Aufopferung mit einer Salbe bepinseln 
lässt, die angeblich die Zeit zurückdreht.

Die schlauen Klettgauer
Eine Halle weiter wartet der Endgegner: 
Chläggiopoly. Die schlauen Gewerbler 
aus dem Klettgau haben erkannt, dass 
an der Herbstmesse nur mit geizigem Ge-
völk zu rechnen ist, das möglichst viel 
gratis, aber nichts kaufen will. Also ha-
ben sie die traditionelle Waffe der Stand-
betreiberzunft, den Wettbewerb, so adap-
tiert, dass sie mich nun zwingt, mit ei-
ner ganzen Phalanx von Standbetreibern 
das Gespräch aufzunehmen. Nur wer an 
10 von 16 Ständen einen Stempel erhält, 
darf am Wettbewerb teilnehmen. Raffi-
niert. Dazu kommt, dass es konsequen-
terweise auch fast nirgends etwas gratis 
gibt. Man bekommt ja schliesslich den 
Stempel. Doppelt raffiniert.

Macht nichts. Zack, Weisswein, und 
schon fasse ich das Ganze als Herausfor-
derung auf. Ich hole mir nicht nur 10, 
sondern alle 16 Stempel, wär doch ge-

lacht, und den Datensammlern schlage 
ich mit einem Fantasienamen gleich 
auch noch ein Schnippchen. Mit dem Ha-
bitus eines Triumphators grase ich die 
nächsten Stände ab (zwei Kondome von 
der Aidshilfe, ein Kugelschreiber von ei-
ner Firma, die mein nichtexistentes Haus 
verkaufen will), bevor ich mich etwas er-
schöpft, aber zufrieden bei der Nagra auf 
einem gemütlichen Kinositz niederlasse.

Der Virtual-Reality-Film handelt von der 
unbestreitbaren Sicherheit eines nuklea-
ren Endlagers und ist so langweilig, dass 
ich Musse habe, im Geist Bilanz zu ziehen. 
Die Tasche ist etwa drei Kilogramm schwer 
und gefüllt mit manchmal mehr, meist 
weniger Nützlichem. Etwas absurd ist, 
dass ich nicht weniger als vier andere wer-
betragende Taschen in meine werbetra-
gende Tasche gesteckt bekommen habe, 
aber was soll's. Der Nagra-Film ist fertig, 
ich schnappe mir ein Buch über Gesteine 
und zwei Nagra-Schöggeli und nehme die 
letzten hundert Meter in Angriff.

Vielleicht liegt es an meiner eigenen 
Messemüdigkeit, aber den «Hauch von 
Glamour», den mir die Messezeitung auf 
der «Schaffhauser Piazza» versprochen 
hat, fühle ich nicht. Ausserdem gibt es 
hier sehr wenig zu holen. Kurz vor dem 
Ausgang («Gastregion Obergoms») gibt es 
sogar noch einen Stand, der nicht nur 
nichts verschenkt, sondern die Frechheit 
hat, etwas zu verlangen: Ich soll für ir-
gendeine antike Dampfbahn spenden. 
Nichts da. Ich mache mich mit meiner 
Beute aus dem Staub.

enen Firmen werden separat verschickt.

Tasche zu füllen

Diese Kids sind gewiefte Messeprofis: Spielen, aber nichts kaufen.

Donnerstag, 2. November 2017
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Romina Loliva

Wenn Lukas Britschgi das Eis betritt, dann 
gibt es nur noch den Takt. Die Schrittfol-
ge hat er längst verinnerlicht, fürs Nach-
denken bleibt keine Zeit. Die Konzentra-
tion ist hoch, der Puls ruhig. Dann geht 

es los: Die Kufen gleiten über das Feld, 
er nimmt Fahrt auf, übersetzt rückwärts 
und atmet tief ein. Mit dem rechten Fuss 
tippt er auf das Eis, und dann springt er. In 
der Luft dreht sich Lukas um seine eigene 
Achse, rotiert ein erstes, ein zweites, ein 
drittes Mal. Er landet sicher und setzt er-

neut an. Er wird schneller, diesmal wirft 
er sich nach vorn. Und springt wieder. 
Lutz, Axel, Flip, dazwischen Pirouetten, 
einen Spread Eagle, dann ein paar Loops. 
Die Figuren gelingen ihm eine nach der 
anderen. Dann geht die Musik aus. Auf 
der Sekunde genau schafft Britschgi die 
Schlussposition und geht ab. 

Der Traum von Olympia
Hinter der Bande steht Alexei Pospelov. 
Der Trainer empfängt den 19-Jährigen mit 
ernster Miene, beide setzen sich auf die 
Bewertungsbank und warten, Pospelov 
nickt annerkennend, Lukas schüttelt fast 
unmerklich den Kopf. Bei einer Landung 
musste er sich mit der Hand leicht am Bo-
den abstützen, das gibt sicher Punkteab-
zug. Pospelov fährt seinem Schüler über 
den Lockenkopf, die Stimmung löst sich, 
Lukas holt den 10. Platz und kann aufat-
men. Zu Hause in Schaffhausen warten 
Familie, Freunde und Hausaufgaben auf 
ihn. Und natürlich das Training für den 
nächsten Wettkampf: Zagreb, Warschau, 
dann im Dezember die Schweizer Meis-
terschaft. Die Chancen für einen Podest-
platz stehen nicht schlecht, letztes Jahr 
holte er Silber. 2015, als er noch bei den 
Junioren mitlief, reichte es für Gold. 

Aber das sind nur Etappen, denn 
Britschgi hat Pläne, grosse Pläne. Auch 
wenn er selbst lieber nicht hochstapeln 
will: «Ich habe natürlich Ziele. Aber jeder 
Wettkampf zählt für sich. Ich konzent-
riere mich immer auf das, was gerade an-
steht.» Die EM-Qualifikation, Olympia 
2022 in Peking, dahin wolle er unbedingt, 
aber zuerst komme das Training in der 
IWC-Arena auf der Breite. 

Wenn man ihn fragt, wie er das alles 
schafft, sagt er: «Ja, ich bin sehr beschäf-
tigt. Es braucht Disziplin, aber es geht 
ganz gut.» Dank dem Sportförderpro-
gramm der Fachmittelschule Schaffhau-
sen ist seine Ausbildungszeit ausgedehnt 
worden, Dispense für Wettkämpfe sind 
kein Problem, «die schulischen Leistun-
gen müssen trotzdem stimmen, das ist 
klar», meint er und lacht. Ohne seine Fa-

Und dann springt er
Der 19-jährige Lukas Britschgi will ganz nach oben, zur Weltelite des Eiskunstlaufs. Talent und Aus-

dauer hat er; um weiterzukommen muss er aber Schaffhausen verlassen. 

Seit Kindertagen auf den Schlittschuhen: Der 19-jährige Lukas Britschgi macht grosse 
Sprünge, im Wettkampf und im Training.  Fotos: zVg / Seite 15 Peter Pfister
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milie und das Trainingsteam – Britschgi 
hat zwei Trainer auf dem Eis, einen Phy-
siotherapeuten und Off-Ice-Trainer, Un-
terstützung bei der Choreographie, beim 
Laufstil und Tanzunterricht – wäre es aber 
nicht möglich, betont er. Man spürt, Lu-
kas' Karriere ist ein Gemeinschaftspro-
jekt, und er, der laut Trainer 
Pospelov das Potenzial hat, 
mit der Weltspitze mitzu-
halten, ist ein junger Mann 
ohne Allüren. Mit fünf Jah-
ren hat er sich seine ersten 
Schlittschuhe aus Spass an-
gezogen und dann einfach 
nicht mehr abgelegt. «Zum 
Sport hat mich meine Mut-
ter geführt», erzählt er. Die 
Hobby-Eistänzerin war als 
Monitorleiterin im Eisclub 
Frauenfeld aktiv und nahm 
den Sohn mit. 

Gedrängt wurde Britsch-
gi aber nicht: «Mich hat das 
Fahren an sich interessiert. 
Auf dem Eis kann man mit 
sehr wenig Aufwand extrem schnell wer-
den, das fand ich einfach cool.» 

«Du Mädchen»
Dass die meisten Jungs mehr auf Eisho-
ckey  stehen, ist Lukas ziemlich egal: «Es 
ist mir nie in den Sinn gekommen, etwas 
anderes zu machen», sagt 
er. Man sehe sich vielleicht 
in der Garderobe mal, zwi-
schen den Trainings, wo 
dann auch manchmal fiese 
Sprüche fallen. 

«Eiskunstlauf wird oft als 
Frauensport betrachtet. 
Junge Läufer werden von 
Gleichaltrigen immer wie-
der ausgelacht, man nennt 
sie Schwächlinge, Mäd-
chen», erklärt Alexei Pospe-
lov, der sich dann schüt-
zend vor Britschgi stellt 
und auch schon bei der Lei-
tung des Eishockeyclubs in-
terveniert hat. «Das hat 
sich  dann gelegt; je älter 
die Jungs werden, desto kleiner das Prob-
lem.» Wer Lukas beim Training zuschaue, 
müsse sowieso eingestehen, dass der 
Sport knallhart sei. 

Der 19-Jährige selbst lässt sich nicht 
beieindrucken, «Tratsch, Neid und Gere-
de kümmern ihn nicht», meint Pospelov 
weiter. Fokussierung, Ausgeglichenheit, 

Fitness seien Qualitäten, die im Spitzen-
sport den Unterschied zwischen Sieg und 
Niederlage machen könnten, diese Vor-
aussetzungen nehme Lukas mit. «Seine 
Technik ist sauber, und er verbessert sich 
immer weiter. Er könnte ganz gross her-
auskommen», sagt Pospelov, der solches 

Talent in seiner Karriere selten gesehen 
hat. «Wenn er gesund bleibt, hat er gute 
Chancen», meint der Trainer weiter. Ver-
letzungen zu vermeiden, sei elementar 
im Spitzensport, «Das ist mein grösster 
Wunsch für Lukas im Moment», sagt Pos-
pelov. Britschgi erlitt als Kind schon eine 

ernsthafte Verletzung, die ihn nach hin-
ten geworfen hat. Nach einem Sturz war 
sein Schienbein gebrochen. Der Moment, 
als der damals 10-Jährige auf dem Eis zu-
sammengebrochen ist, hat sich in die Er-
innerung des Trainers eingebrannt: «Er 
hat entsetzlich geschrien. Es hätte da-
mals vorbei sein können.» War es aber 

nicht. Nach einer Pause von sechs Mona-
ten konnte er mit dem Training weiter-
machen und sich langsam wieder nach 
vorne kämpfen.

Talent allein reicht nicht
Ob Lukas Britschgi tatsächlich in die Fuss-

stapfen des letzten Schweizer 
Eiskunstlauf-Stars und Welt-
meisters Stéphane Lambiel tre-
ten wird, hängt nicht nur von 
seinem Können und seiner Ge-
sundheit ab. Die Schweiz för-
dert ihre Sportlerinnen und 
Sportler bei Weitem nicht so 
stark wie andere Nationen. 
China, die USA, Russland, Ja-
pan bilden Nachwuchs am lau-
fenden Band aus, präsentie-
ren jährlich neue Spitzenleis-
tungen und heizen den Wett-
bewerb an. Der amtierende 
Olympiasieger und Weltmeis-
ter Yuzuru Hanyu (Japan) in 
den Jahren 2014 und 2017 war 
noch keine sechzehn Jahre alt, 

als er zur Weltelite kam. 
In der Schweiz hingegen ist der Sport in 

Verbandsstrukturen verankert und 
schlussendlich eine Frage des Geldes. 
Clubs und Läuferinnen und Läufer ohne 
grosse Sponsoren im Rücken haben be-
schränkte Möglichkeiten. Darauf ange-

sprochen, sagt Lukas: «Ich 
musste bis jetzt nicht auf die 
Teilnahme an Wettkämpfen 
oder auf Trainings verzichten, 
aber meine Familie steckt viel 
in meine Laufbahn», sagt er 
und wird kurz nachdenklich. 
Versuchen wolle Britschgi es 
trotzdem, zumindest für zwei 
Jahre nach der Fachmatur set-
ze er voll auf den Sport. 

Dafür muss er ins Ausland. 
Bereits jetzt trainiert er regel-
mässig in Deutschland in 
Obersdorf, wo er sich dann 
gänzlich auf das Einstudieren 
seiner Programme konzent-
rieren und sich mit anderen 
Läufern messen kann. Um 

qualitativ noch zulegen zu können, muss 
er sich jedoch länger in einem Profi-Um-
feld aufhalten können. «Das ist zumin-
dest der mittelfristige Plan», sagt Britsch-
gi, «ich arbeite daran.» Den grossen 
Sprung übt Lukas lieber auf dem Eis, 
ganz nach dem Motto: Der Beste wirst du 
nur, wenn du immer besser wirst. 
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Kevin Brühlmann

Ein einziger Song. Er wartet auf das eine 
Lied. Eines, das viral geht. In Trap Tonis 
Sprech klingt das bildhafter: Er braucht 
einen Song, der eskaliert.

Trap Toni sagt: Ich will Schaffhausen 
erobern.

Ich will als Legende sterben.
In einem seiner Songs («Nothing») fragt 

ein kleiner Junge: Du, wer ist eigentlich 
dieser Trap Toni? Und Trap Toni selbst 
antwortet: Das ist der «mister steal-your-
girl kinda guy», die Sorte Typ, der dir dei-
ne Freundin ausspannt.

Im Videoclip zu seinem Track «Zone» 
hockt der Rapper auf der Motorhaube di-
cker Schlitten, fuchtelt mit den Armen, 
junge Frauen in Unterwäsche und mas-
senhaft Dollarscheine als Dekoration. 
Und wie er eine Tüte von der Grösse eines 

Zitteraals raucht, droht er: «Don’t fuck 
with me in my zone», leg dich in meinem 
Revier nicht mit mir an. Gegen Ende des 
Videos zerdeppert er – in bedeutungs-
schwangerer Zeitlupe – eine Wassermelo-
ne auf einem Parkplatz.

Grosskotzig, unbedarft, lustig
Trap Toni: ein bisschen grosskotzig, pro-
letenhaft, machomässig, ein bisschen un-
bedarft, herzig, ein bisschen lustig.

In Schaffhausen, so würde er sich wohl 
ausdrücken, eskaliert dieser bleiche Junge 
mit den blonden Zapfenlocken gerade. Al-
lein im Oktober hat er den Musikklub «Ori-
ent» zweimal gefüllt. Gerade die 16- bis 
20-jährigen «Kiddies» lieben ihn. Er könn-
te das «next big thing» Schaffhausens wer-
den. Wenn da nur nicht ein Haken wäre: 
In Schaffhausen wird man nicht gross. 
Aber als Legende sterben, warum nicht.

Trap Toni treibt erst seit dem Sommer 
2017 sein Unwesen in Schaffhausen, und 
schon wurde daraus ein kleines Phäno-
men. Warum? Und, vielleicht wichtiger, 
wer steckt hinter dem krausen Klein-
stadt-Ganoven?

Im «Orient», nachmittags. Wie viele 
seiner Art wirkt der Klub bei Tageslicht 
etwas müde; es riecht nach schalem Bier 
und Zigaretten. Im ersten Stock sitzt Trap 
Toni auf einem Sofa, seine Sonnenbrille 
hat er mittlerweile abgelegt. Wie viele 
Leute diese Zeitung denn lesen, fragt er 
neugierig, fast schon schüchtern. Und 
dann merkt man, dass da ja ein ganz net-
ter Junge hockt: Anthony Gorsich, 20 Jah-
re alt, fast 1,90 Meter lang. Wenn er re-
det, oft begeisternd, streicht er sich gerne 
seine Locken aus dem Gesicht.

Er erklärt: Trap Toni ist mein Alter Ego, 
ein Charakter, mit dem ich spiele. Das 

Eskalation
Er will Schaffhausen erobern und als Legende sterben: Rapper Trap Toni provoziert 

die Eskalation in der Provinz. Wer ist dieser grossspurige Kleinganove?

Trap Toni:  von Florida nach Schaffhausen. Hier hat er Grosses vor. Fotos: Peter Pfister
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Böse muss ja auch mal raus, weisst du, 
wie ein Ventil. Aus dem System ausbre-
chen. Wollte auch mal wieder eskalieren. 
Das musst du nicht so ernst nehmen. So-
lange der Trap ankommt, will ich das 
durchziehen.

Er trinkt den grössten Milkshake
Trap: Das ist die neuste Hip-Hop-Welle 
aus den USA, träge Beats, ein schleppen-
des Pulsieren, elektronisches Knistern. 
Dazu ein leicht verzerrter Sprechgesang, 
und statt lyrischer Ergüsse reicht oft ein 
einzelner Satz als Hook.

Diesen Musikstil nahm Anthony Gor-
sich erst in den letzten Monaten ins Re-
pertoire auf. Zuvor hat er als A.N.T. eher 
klassischen Hip-Hop gemacht – unter die-
sem Namen hat er auch «Power of 
Thoughts» veröffentlicht, sein bislang 
einziges Album, ein selbstreflexives, ge-
dankenvolles Werk über die existenziel-
len Dinge des Lebens: Liebe, Macht, Visio-
nen, Reue, Mut.

Mit diesem Zinnober ist nun aber 
Schluss – zumindest vorübergehend. 
Trap Toni hat A.N.T.  aus seinem Revier 
gejagt; jetzt trinkt der Klein-
ganove den grössten Milk-
shake in der Hood.

Zum Beispiel beim Song 
«New Mercedes», erschienen 
im September: Mit leicht lal-
lender Stimme rappt Trap 
Toni davon, dass er unbe-
dingt einen neuen Mercedes 
will. Ende der Geschichte. 
Auf einem Schaufelzahn 
klebt ein Diamant; später 
springt er auf einem Hügel 
herum, den Oberkörper in 
eine Feuerthalen-Flagge ge-
hüllt. Kurz: Bei «New Merce-
des» laufen alle krummen 
Hirnlappen Trap Tonis zu-
sammen. Das sieht auf haar-
sträubende Weise fantastisch 
aus. Und so klingt es auch.

Mit der Figur Trap Toni 
treibt Anthony den machisti-
schen Hip-Hop, der ja noch 
immer dominiert, ins Absur-
de. Mehr noch: Er arbeitet an 
einem neuen Musikstil mit. 
Und dazu kann man erst noch 
tanzen (wenn auch weniger in 
nüchternem Zustand). Viel-
leicht liegt hier, im Humor, 
der Grund, warum ihn die 
Kiddies so lieben. Vielleicht 

liegt er auch woanders. Sicher ist: In der 
Nüchternheit ist er nicht zu finden.

«Trap Toni trifft einfach den Zeigeist», 
meint Gran Purismo, selber so was wie der 
Máximo Líder der Schaffhauser Hip-Hop-
Szene. Vor Jahren, Anthony lief noch mit 
Zahnspange herum, nahm er ihn ins Stu-
dio mit. Da hat Anthony Lunte gerochen.

Seither hat Gran Purismo die Entwick-
lung des Rappers eng verfolgt: Ihm per-
sönlich würden Anthonys neue Trap-
Songs weniger gefallen als die ausgear-
beiteten Texte der A.N.T.-Tracks. «Ich 
möchte Trap Toni aber nichts abspre-
chen. Was ich daran sehr cool finde: die-
se bouncige Sache, diese roughness. Die 
Leute drehen durch bei dem Sound.»

Zurück im «Orient». Neben Anthony 
sitzt ein bis zum Haaransatz tätowierter 
Buddy, ganz in schwarz gekleidet, um 
den Hals ein dickes Kreuz. Dann und 

wann gibt er einen Kommentar ab, hält 
sich aber im Hintergrund. Seine Name ist 
Patrick Noize, 23, ein DJ. Mit ihm hat An-
thony schon einige Konzerte und Parties 
organisiert. Auch wegen ihm kam er vor 
ein paar Monaten nach Schaffhausen.

Die Kurzfassung von Anthonys Leben: 
Er wuchs in den USA auf, kam mit zehn 
nach Schaffhausen, weil seine Mutter ei-
nen Schweizer kennenlernte. Mit 15 ging 
er zurück nach Florida, alleine, um die 
High School zu beenden. Und weil er dort 
bessere Chancen sah, professionell Musik 
zu machen. Im vergangenen Sommer zog 
er wieder zur Familie, nach Feuerthalen. 
Einerseits vermisste er sie, andererseits 
erkannte er: Seine Musik kommt hier an. 
Patrick Noize etwa nahm einige seiner 
Songs ins DJ-Set auf, noch bevor sie sich 
kannten. «Trap ist gerade voll in», sagt er.

Alles selber machen
Etwas abseits von Anthony und Patrick 
Noize, hinten an der Bar, sitzt ein dritter 
Typ im «Orient». Still beobachtet er die 
ganze Szene; er ist offenbar fürs Aufhal-
ten der Tür und für die Foto-Dokumenta-

tion zuständig. So kann Trap 
Toni später ein Bild auf sein 
Instagram-Profil hochladen. 
Dazu schreibt er für seine 
4'000 Follower: «Thanks for 
the interview!!»

Ansonsten hält es Anthony 
deutlich einfacher: Er macht 
alles selbst. Seine Songs 
nimmt er zu Hause im Est-
rich auf, wo er eine Art eige-
nes Studio eingerichtet hat 
(«Ich werde immer besser»). 
Und die Videoclips filmt und 
schneidet er eigenhändig. 
Kein Plattenlabel, das ihm 
Vorschriften macht. Aber 
auch kein Label, das ihm Geld 
zahlt.

Jetzt wohnt Anthony bei 
seinen Eltern. Daneben arbei-
tet er im Service und als Piz-
zakurier. Eine Berufsausbil-
dung hat er keine, abgesehen 
von einem Tontechniker-
Praktikum in Florida.

Wenn du nichts riskierst, 
sagt Anthony, geht nichts.

Er will irgendwann von der 
Musik leben. Und zwar lieber 
früher als später. Er braucht 
nur diesen einen Song. Nur 
einen, der eskaliert.

«Ich will als Legende 
sterben»
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Andrina Wanner

«Händ ihr gwüsst, dass es so schwierig wird?» 

*
Der Applaus wird von den Wänden des 
Gewölbes zurückgeworfen und erfüllt die 
stickige Luft im Fasskeller. Das Ensemble 
verneigt sich ein letztes Mal, dann wer-
den auch die übrigen Teammitglieder auf 
die Bühne geholt. Xenia Ritzmann lächelt 
ein wenig verlegen ins Scheinwerferlicht 
und lässt sich von den fünf Spielerinnen 
umarmen. Sie hat ihr Werk «Home Run» 
gerade zum ersten Mal am Stück gese-
hen. «Ich musste mich sehr konzentrie-
ren, damit ich nicht nur auf die Verände-

rungen achtete, die während der Erarbei-
tung am Text noch vorgenommen wor-
den waren.» Bei den Proben hatte sie sich 
nämlich rausgehalten: «Es ist für den Re-
gisseur nicht ganz einfach, wenn jemand 
zuschaut, der eine fixe Idee vom Stück 
hat und dann womöglich noch Kommen-
tare abgibt.» Nein, die Inszenierung sollte 
in den Händen von Regisseur Jürg Schne-
ckenburger liegen. Und sowieso: «Selbst 
für eine komplett uneitle Person ist es 
schwierig zu sehen, wie jemand das eige-
ne Werk auseinanderpflückt und es an-
ders machen will, als man es sich vorge-
stellt hat – dem wollte ich mich gar nicht 
erst aussetzen.» Andererseits hat Xenia 
Ritzmann ihr erstes Theaterstück auch 

nicht allein für sich im stillen Kämmer-
lein geschrieben. Es war von Anfang an 
eine Teamarbeit zwischen ihr, dem Re-
gisseur, dem Ensemble und allen ande-
ren Beteiligten.

Gefangen in der Ferne
Im Zuge der Amerikanischen Revolution 
verlor das britische Empire seine Kolonien 
und damit auch die Möglichkeit, Strafge-
fangene ausser Landes zu bringen. Aber in 
England waren die Gefängnisse nach wie 
vor überfüllt, Hungersnöte und Arbeits-
losigkeit trieben die Menschen in die Kri-
minalität. Es bot sich an, den Delinquen-
ten eine hohe Strafe aufzudrücken und sie 
zu deportieren, auch wenn sie nur ein Ta-
schentuch gestohlen hatten – so hatte man 
das Problem für längere Zeit und meistens 
wohl gleich ganz aus der Welt geschafft. 
Da kam es gelegen, dass James Cook 1770 
einen neuen Kontinent am anderen Ende 
der Welt entdeckte: Australien. 

1788 kamen die ersten Gefangenen, die 
«First Fleet», in der neuen Strafkolonie an, 
in Port Jackson, heute besser bekannt als 
Australiens grösste Stadt Sydney. Neben 
den Gefangenen kamen auch freie Siedler 
und junge Frauen, meist aus dem mausar-
men Irland, die den Männerüberschuss 
unter den Siedlern als Ehefrauen kompen-
sieren sollten – mit mässigem Erfolg. Die 
Antipathie der Engländer gegenüber den 
Irinnen war zu gross. 

In diese Zeit bettet Xenia Ritzmann ihr 
Theaterstück «Home Run»: Fünf Frauen 
treffen im Outback aufeinander und 
müssen zusammenarbeiten, wenn sie 
überleben wollen. Fünf Frauen mit eige-
nen Vorstellungen und Plänen, die sich 
ganz und gar nicht decken.

Komplexe Massarbeit
Das Ensemble bekam sehr bald erste Sze-
nen zu lesen. Das würde sie ein nächstes 
Mal vielleicht anders handhaben, sagt die 
23-Jährige, würde erst das fertige Stück 
abliefern, das dann immer noch überar-
beitet und diskutiert werden kann – aber 
eben im Gesamtkontext, in einem Guss. 

Neue Momoll-Produktion: «Home Run» – zurück ans andere Ende der Welt

Frösche? Kann man trinken!
Ein Theaterstück zu schreiben, ist schwieriger, als man meint, musste auch Xenia Ritzmann erfahren: «Man 

sollte am besten an alles gleichzeitig denken und ja nichts vergessen.» Gelungen ist ihr Debüt trotzdem.

Xenia Ritzmann studiert Rechtswissenschaften: «Ich mag Sprache und bin sehr an kor-
rekten Formulierungen interessiert, was mir in meinem Studium entgegenkommt.»
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Denn sobald Teile des Stücks – wusch – 
rausgingen, sei man der Kritik ausge-
setzt, komme vielleicht in Erklärungs-
not bei Passagen, über die man sich sel-
ber noch nicht ganz sicher sei. Dafür er-
halte man schnell die Bestätigung, dass 
man auf dem richtigen Weg sei. Aber der 
Prozess habe einiges an Zeit geraubt und 
sei ziemlich komplex gewesen. Komplex 
auch, weil so viele Aspekte hineinspiel-
ten, die Musik zum Beispiel: «Da wir mit 
Live-Musik arbeiten, muss diese ja auch 
gespielt werden auf der Bühne – logis-
tisch ist das recht aufwendig. Und wenn 
in meinen Regieanweisungen ‹Es wird 
langsam Tag steht›, schlägt der Bühnen-
techniker die Hände über dem Kopf zu-
sammen, weil man das gar nicht richtig 
zeigen kann.» Es sei wirklich eine Heraus-
forderung, ein Stück auf Mass zu schrei-
ben: «Man müsste eigentlich alles gleich-
zeitig wissen und dürfte schon während 
des Schreibens nichts vergessen.» 

Dazu kam, dass Xenia Ritzmann das ers-
te Mal auf Schweizerdeutsch geschrieben 
hat: «Ich hatte das Gefühl, dass mir da-
durch viele sprachliche Möglichkeiten ab-
gingen. Auch was den Sprachrhythmus 
betrifft, unterscheidet sich der Dialekt 
stark vom Hochdeutschen.» Moderne 
Worte waren sowieso gestrichen – das 
Stück musste ja der Zeit um 1850 entspre-
chen, auch wenn keine ganz altertümli-
chen Begriffe verwendet wurden, die nie-

mand verstanden hätte. «Ich habe ge-
merkt, dass ich nicht so viele Dialektaus-
drücke kenne, wie ich es gerne hätte. Zur 
Premiere hat mir Jürg nun das Schaffhau-
ser Mundartwörterbuch geschenkt …»

Xenia Ritzmann hatte während ihrer 
Kantonsschulzeit begonnen, kurze Texte 
zu schreiben über Dinge, die sie beschäf-
tigten. Das hatte Jürg Schneckenburger, 
der sie aus ihrer Momoll-Spielzeit kannte, 
mitbekommen und sie gebeten, ihm doch 
einige Texte zu schicken. Bis dann die An-
frage kam, ob sie nicht ein Stück verfas-
sen wolle. Fürs Theater zu schreiben, war 
etwas Neues und völlig Anderes: «Von mir 
aus wäre ich wohl nicht auf die Idee ge-
kommen.» Aber schlussendlich habe es 
nicht schlecht funktioniert. «Ich freue 
mich, dass Jürg mir diese Chance gegeben 
und mir vertraut hat.» Sie lacht: «… ich 
fand das mutig von ihm!» Als Spielerin 
stand sie seither nicht mehr auf der Büh-
ne, wohl aber als Regisseurin bei «Szena-
rio» und jetzt als Autorin ihres ersten 
Stücks. «Für mich war der Entstehungs-
prozess einer Produktion schon immer in-
teressanter als die Aufführungen.» 

Der lange Weg nach Hause
Drei Tage nach der Premiere beschäftigen 
Xenia Ritzmann gerade die vielen Rück-
meldungen zum Stück. Die unterschied-
lichen Lesarten hätten sie überrascht – 
Freundschaft, Vertrauen, das Verhalten 

in der Gruppe, der Umgang mit indigenen 
Völkern, das Archaische. Der Autorin geht 
es aber vor allem um die Charakterstudien 
der fünf Frauen: «Ich will zeigen, wie sich 
fünf total unterschiedliche Menschen zu-
sammen durchschlagen. Wie beeinflussen 
die Hintergründe und Lebensauffassungen 
ihr Verhalten?» Fünf starke Frauenfigu-
ren, die Männer aussen vorgelassen – was 
nach Absicht klingt, ist Zufall. «Ich wuss-
te bei der ersten Skizze noch nicht, wer al-
les mitspielen würde», so Xenia Ritzmann. 
«Als klar war, dass es nur Frauen sein wür-
den, griff ich diese Konstellation auf – das 
war naheliegend und bot mir einige Mög-
lichkeiten, die ich ausschöpfen konnte.» 

Jane (Emma Monachesi), die wegen eines 
versuchten Diebstahls zu sieben Jahren 
Strafgefangenenlager verurteilt wurde, 
vermisst ihre Familie und will unbedingt 
nach London zurück. Im Sträflingscamp 
findet sie eine Verbündete: Emily (Lea 
Gürtler) wurde hier geboren, kennt nur 
das Lager und beschliesst mit Jane zusam-
men die Flucht. Unterwegs verstecken sie 
sich in einer Scheune, werden aber von der 
Farmerstochter Nelly (Alina Rothfelder) 
entdeckt. Auch sie wurde in Australien ge-
boren, die Eltern waren mit Aussicht auf 
ein eigenes Stück Land und ein besseres Le-
ben ausgewandert. Das Heimweh plagt 
nur die Mutter. 

Um nicht verraten zu werden, schlagen 
die beiden Frauen Nelly nieder und neh-
men sie als Gefangene mit. Mitten im Out-
back und halb verdurstet treffen sie auf 
Caitlin (Pia Kugler) und Thanee (Elena 
Fahrni) und damit auf ihre Retterinnen. 
Caitlin war vor ihrem gewalttätigen Ehe-
mann in die Wüste geflohen, wo sie von 
der Aborigine Thanee gefunden wurde. 
Mit ihr, deren Clan nach einem Überfall 
f liehen musste und den sie nun wiederzu-
finden versucht, bewegt sich die Zweckge-
meinschaft sicher durch die gefährliche 
Wildnis. Thanee weiss, wo man Nahrung 
und vor allem Wasser findet. Ein Frosch? 
Der lässt sich trinken. Einen Emu zu jagen, 
ist auch kein Problem. Die neugierigen Vö-
gel rennen ihnen fast freiwillig vor die 
Speere. Das Ziel der wochenlangen Reise 
heisst Port Jackson … und dann?

Die neue Momoll-Produktion «Home Run» wird  
diese Woche am Donnerstag (2.11.), Freitag 
(3.11.), Montag (6.11.) und Mittwoch (8.11.) 
aufgeführt, jeweils um 20 Uhr auf der Fass-
bühne. Alle weiteren Daten im November sowie 
im Februar und März finden sich unter www.
schauwerk.ch und www.momoll-theater.ch.

Kann man Nelly (Alina Rothfelder) trauen? Im Stück «Home Run» treffen fünf Frauen mit 
fünf verschiedenen Auffassungen von Recht und Unrecht aufeinander. Fotos: Peter Pfister
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Das Thema Inkontinenz ist leider immer noch ein grosses Tabu.
In Anbetracht unserer stetig alternden Bevölkerung sollten wir 
aber nicht länger darüber schweigen.

Von Peter Pfister



Gefühlswelten 

Zur Wiedereröffnung der Buchhandlung 
Schoch liest der Schweizer Autor Tim 
Krohn aus seinem neuen Buch «Erich Wyss 
übt den freien Fall». Es ist die Fortsetzung 
des erfolgreichen Romans «Herr Brech-
bühl sucht eine Katze», in dem Krohn sei-
ne Protagonisten, Bewohner eines Zürcher 
Miethauses, die verschiedensten menschli-
chen Emotionen erleben lässt. 

DO (2.11.) 19 UHR, BÜCHERSCHOCH (SH)

… so der Sohn

Christopher Ellis ist der Sohn eines berühm-
ten Vaters, Alton Ellis nämlich, der «Godfa-
ther» des jamaikanischen Rocksteady. Mit 
Stephen Marley (auch so ein legendärer 
Sohn) nahm er erste Songs auf, mittlerwei-
le tourt Ellis um die Welt, und auch nach 
Schaffhausen bringt er karibische Vibes. 

FR (3.11.) 23.30 UHR, TAPTAB (SH)

Beobachtungen 

Die November-Ausstellung in der Falken-
galerie zeigt aktuelle Werke der Künstle-
rin Nicoletta Müller. In ihren Bildern und 
Skulpturen aus Ton verarbeitet sie Beob-
achtungen, Beziehungen und die Biografi-
en von Menschen, die sie bewegen. Offen: 
freitags bis sonntags von 11 bis 17 Uhr.

VERNISSAGE: FR (3.11.) 17 UHR, 

FALKENGALERIE, STEIN AM RHEIN

Alltagswahnsinn 

Der Kabarettist Simon Enzler ist bissig, 
kompromisslos und Appenzeller. In sei-
nem neuen Programm «Primatsphäre» ist 
er dem bünzligen Alltag auf der Spur.

FR (3.11.) 20 UHR, 

TROTTENTHEATER, NEUHAUSEN 

Berner Giele 

Die Berner Mundartrapper Lorenz Häber-
li und Luc Oggier alias «Lo & Leduc» kom-
men mit ihrem aktuellen Album «Ingwer 
und Ewig» das erste Mal nach Schaffhau-
sen. Vor drei Jahren aus dem Nichts auf-
getaucht, sind sie heute die Könige der 
Schweizer Popmusik. Aber erst live klingt 
das so richtig gut, wie sie auf diversen Fes-
tivals bewiesen haben, zusammen mit ih-
rer Band «Pacomé». Man darf sich freuen.

SA (4.11.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Amore mio 

Wer sich am Sonntag aus den Federn er-
heben mag, wird belohnt: Für den Son-
derpreis von 10 Franken gibt es den at-
mosphärischen Liebesfilm «Sette Giorni» 
zu sehen, in Anwesenheit des aus Schaff-
hausen stammenden Regisseurs Rolando 
Colla und mit anschliessendem Apéro.

SO (5.11.) 11 UHR, KIWI-SCALA (SH)

Panik und Pannen 

Unter dem laaangen Titel «Die lange 
Nacht der ungeschriebenen Texte und 
der nicht vorbereiteten Prüfungen» zeigt 
der Theaterkurs von Kanti und FMS eine 
Collage des ganz normalen Schulwahn-
sinns zwischen Pannen und der schieren 
Panik. Na gut, ein wenig überspitzt ist die 
Sache vielleicht schon …  
PREMIERE: MI (8.11.) 20 UHR, MENSA, KANTI (SH)

Naive Kunst

Ihre Kunst malte sie auf Wände, Fenster 
und alle möglichen anderen Materialien in 
ihrem kleinen Häuschen: Die kanadische 
Künsterlin Maud Lewis (1903–1970) lebte 
stets ein bescheidenes Leben und wurde 
durch ihre farbenfrohen Gemälde im Stil 
der naiven Malerei bekannt, die sie trotz 
ihrer körperlichen Beeinträchtung durch 
eine schwere Arthritis mit grosser Leiden-
schaft fertigte. Die feinfühlige Filmbiogra-
fie von Regisseurin Aisling Walsh zeigt 
Maud (Sally Hawkins) in ihren Dreissi-
gern, als sie als Haushaltshilfe beim einsa-
men und etwas grummeligen Fischhänd-
ler Everett (Ethan Hawke) einzieht, wo sich 
die beiden bald näherkommen. 

«MAUDIE»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Kraftvoller Tanz

Der französische Choreograph Hervé Kou-
bi hat algerische Wurzeln, denen er in sei-
nem Tanzstück «Ce que le jour doit à la 
nuit» (nach dem Roman von Yasmina Kha-
dra) nachgeht. Er castete 12 Tänzer aus Al-
gerien und Burkina Faso, die nie zuvor auf 
einer Bühne gestanden hatten, und erar-
beitete mit ihnen ein erfolgreiches Stück 
zwischen Streetdance, zeitgenössischem 
Tanz und Akrobatik, zwischen Afrika und 
dem westlichen Europa. 

DO (2.11.) 19.30 UHR, STADTTHATER (SH)
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Wettbewerb: 2 Tickets für das Vorstadt-Variété zu gewinnen (Datum nach Vereinbarung)

Pass auf, was du sagst
Hat sich Murat Yakin eigentlich 
«vom Acker gemacht» oder müss-
te man nun konsequenterweise 
sagen, er hat sich «vom Kunstra-
sen gemacht»? Letzteres klingt al-
lerdings ziemlich doof. Wir ler-
nen daraus: Der FC Schaffhau-
sen hat das gesuchte Sprichwort 
von letzter Woche nicht erfunden. 
Sei's drum, wir gratulieren Jutta 
Knapp-Steffen zum Gewinn von 
zwei Kinogutscheinen und wid-
men uns einem neuen Rätsel.

Diese Woche suchen wir eine Re-
densart, die gewieften Wortakro-
baten bekannt sein dürfte. Lustig 
ist es nicht, so viel sei schon einmal 
verraten. Man könnte sogar so weit 
gehen und sagen, es sei geradezu 
gemein. Anwälte, Politiker oder – 
noch schlimmer – Journalisten 

werden hin und wieder verdäch-
tigt, in böswilliger Absicht zu tun, 
was das gesuchte Sprichwort 
meint. Nein, «jemandem das Wort 
im Munde verdrehen», ist nicht 
die Lösung. Irgendwas hat die be-
nachteiligte Person schon gesagt 
oder getan. So schlimm, um sie da-
für am Galgen aufzuhängen, war 
es dann aber doch nicht. (js.)

Ein Seil, geschaffen, um zu schaden. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Wenn das Tessin und die Kleinkunst im 
gleichen Atemzug genannt werden, darf 
auch ein Name nicht fehlen: Dimitri. Der 
berühmte Schweizer Clown, der im letz-
ten Jahr verstarb, gründete in seinem 
Heimatkanton die «Accademia Teatro Di-
mitri» für angehende Theaterschaffende.  
Das neue Programm des Vorstadt-Varié-
tés begibt sich auf die Spuren Dimitris. 

Seine Tochter Masha Dimitri wird mit 
ihrer Paradedisziplin, dem Schlappseil, 
auftreten. Die Artistin lernte ihre Kunst 
in Budapest und hatte in der Folge welt-
weite Engagements, unter anderem im 
Cirque du Soleil und im Circus Knie.

Der Clownerie alle Ehre macht die «Com-
pagnia DUE» um Andreas Manz und Bern-
hard Stöckli mit einer bestechenden Situa-
tionskomik – zwei Clowns mit übergros-
sen Hosen, roten Wangen und abenteuer-
lichen Frisuren, wie aus dem Bilderbuch. 

Zirzensisch geht es weiter mit Anni Küp-
per, einer Artistin aus Köln: Die Jonglage-
Künstlerin tourt mit ihrem beeindrucken-

den und innovativen Stil, der mehr bein-
haltet als «nur» das In-der-Luft-Halten von 
Keulen. 

Bei Ferruccio Cainero steht die Wort-
kunst im Zentrum: Der Schweizer Erzäh-
ler, Autor, Schauspieler und Regisseur ist 
seit Jahrzehnten in der Kleinkunstszene 
zu Hause und gewann unter anderem 
den renommierten «Salzburger Stier». 

Zum fünften Mal ist Annette Démarais 
im Vorstadt-Variété zu Gast. Mit drei Ins-
trumenten bewaffnet, bringt ihre Figur 
Pauline dem Publikum die Welt der Mi-
men näher. Und mit Judith Bach alias 
Claire, der einen Hälfte des Duos «Luna-
tic», kommt Liederkabarett frei nach Ber-
liner Schnauze auf die Bühne.

Auch kulinarisch geht die Reise ins Tes-
sin: Nach der Vorstellung gibt's jeweils 
Leckereien von Polenta über Luganighet-
ta bis Castagne bollite. (aw.)

Premiere: Mittwoch (8.11.) 18.15 Uhr im Re-
staurant Schützenstube. Termine und Reservati-
on unter www.vorstadtvariete.ch.

«Fiori del Ticino»: Mit dem Vorstadt-Variété geht es ab ins Tessin

Sonnige Kleinkunstgrüsse

Masha Dimitri, Tochter des berühmten Clowns, 
auf dem Schlappseil, ihrer Paradedisziplin. zVg
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Später Nachmittag im Bistro 
des Theaterrestaurants. Die 
wenigen Besucherinnen und 
Besucher unterhalten sich in 
gedämpftem Ton. Auch wir 
von der Zeitung, die ein Inter-
view führen, sind leise. Umso 
mehr erschrecken wir, als in 
voller Lautstärke «DER LA-
DEZUSTAND IST KRITISCH!!! 
BITTE LADEN SIE!!!» aus dem 
Lautsprecher ertönt. Ob das 
eine penetrante Aufforderung 
sei, mehr zu konsumieren, fra-
gen wir uns. Nein, es war nur 
die Musikanlage, der der Akku 
auszugehen drohte, versichert 
uns die Servicefachkraft. Ihre 
letzten Reserven hatte jene an-

scheinend gebraucht, um den 
akustischen Notruf abzuset-
zen. (pp.)

 
Fun Fact: Bei der entscheiden-
den Schlussabstimmung über 
die Änderung seiner Geschäfts-
ordnung und die Einführung 
der elektronischen Abstim-
mungsanlage (siehe auch Seite 
5) haben sich die Stimmenzäh-
ler des Kantonsrates erneut ver-
zählt. Statt mit 58 zu null Stim-
men (wie vom Ratspräsidenten 
verkündet) fiel der Entscheid 
mit höchstens 56 zu null Stim-
men aus. Wie Videoaufnahmen 
der «az» zeigen, waren zwei der 

insgesamt 60 Kantonsräte ab-
wesend. Aus serdem haben sich 
zwei Kantonsräte der Stimme 
enthalten. (js.)

 
Procity.ch führt in ihrer Liste 
von über 200 Schaffhauser Ge-
schäften auch die «az Verlags 
AG». Dort steht zwar die War-
nung: «Die Arbeiten an die-
ser Seite sind noch nicht abge-
schlossen.» Wir verbürgen uns 
jedoch für die Richtigkeit der 
gemachten Angaben: Nein, die 
«az» ist während des Abend-
verkaufs am Donnerstag je-
weils nicht geöffnet (unsere 
Recherchen lassen sich eine-

wäg nicht kaufen). Und nein, 
bei uns kann man keine «Pro 
City»-Gutscheine einlösen. Un-
ser Printabo ist aber auch so 
recht erschwinglich. (mr.)

 
An der Herbstmesse (Seite 12) 
habe ich von der Firma Inder-
bitzin Immobilien ein Zünd-
holzschächteli in der Form ei-
nes Häuschens erhalten. Sehr 
kreativ! Noch kreativer ist 
aber der enthaltene Sparsam-
keitstrick: Das Häuschen hat-
te einen doppelten Boden und 
enthielt mehr Luft als Zünd-
hölzli. (mg.)

Was habe ich sie vergöttert: 
Den cleveren Pummel Justus 
Jonas, die Sportskanone Peter 
Shaw und den hartnäckigen 
Rechercheur Bob Andrews, die 
alias «Die drei ???» von ihrem 
Hauptquartier auf einem kali-
fornischen Schrottplatz aus al-
lerlei mysteriösen Phänomenen 
zu Leibe rückten: flüsternden 
Mumien, grünen Geistern und 
sprechenden Totenköpfen. Die 
angeblich übernatürlichen Er-
eignisse entpuppten sich stets 
als faule Tricks, die der profa-
nen Profitgier ihrer Urheber 
geschuldet waren.

Regelrecht verschlungen 
habe ich die Jugendbuchserie 
über die drei Detektive, und bis 
heute ist mir die Faszination 
für das Rätselhafte, Schumm-
rige und Unheimliche geblie-
ben. Anderseits stellte sich mit 
dem allmählichen Erwachsen-
werden auch die ernüchternde 
Erkenntnis ein, dass sich die 
Realität – ähnlich wie des Rät-
sels Lösung in den Fällen der 
«drei ???» – sehr viel unspekta-
kulärer präsentiert, als uns die 

Fiktion in Literatur, Film und 
Fernsehen weismachen will. 

Das Leben ist kein Detektiv-
roman. Doch genau so spekta-
kulär liest sich streckenweise 
die Vernehmlassungsvorlage 
zum neuen Schaffhauser Po-
lizeigesetz. Von «unbemann-
ten Luftfahrzeugen» (sprich: 
Drohnen) zur «Lageübersicht» 
und «Aufklärung und Inter-
vention» ist da die Rede, von 
«Bild- und Tonaufnahmen im 
öffentlichen Raum» ohne kon-
kreten Anlass (sprich: flä-

chendeckende Überwachung), 
von der «Zusammenarbeit 
mit Privaten» zur «Abwehr 
von Gefahren für die öffentli-
che Sicherheit und Ordnung» 
(sprich: V-Männer und -Frau-
en). Man wird bei der Lektü-
re der Vorlage den Verdacht 
nicht los, dass da eine gewisse 
Leidenschaft für Detektivspie-
le und Schlapphut-Krimis mit 
eingeflossen sein muss. Die Be-
dingungen und Modalitäten, 
unter denen genannte Instru-
mente eingesetzt werden dür-
fen, sind mehr als vage. Glas-
klar ist indes: Ist eine Kompe-
tenz erst einmal eingeräumt 
worden, wird auch davon Ge-
brauch gemacht. 

Dass polizeiliches Handeln 
eine umfassende gesetzliche 
Grundlage aus einem Guss er-
hält, ist aus rechtsstaatlicher 
Sicht begrüssenswert. Doch es 
kann nicht das Ziel sein, die 
Handlungsoptionen der Polizei 
für jedwede, noch so unwahr-
scheinliche Eventualität in Ge-
setzesform zu giessen. Denn ist 
ein Handeln im Grundsatz erst 

einmal per Gesetz legitimiert, 
ist seine richterliche Überprü-
fung schwierig und insbeson-
dere vor Bundesgericht nur 
noch beschränkt möglich. Die 
genannten Massnahmen sollen 
also, wenn überhaupt, nicht, 
wie mit der Vorlage beabsich-
tigt, die Regel, sondern aller-
höchstens die Ausnahme bil-
den.

Öffentliche Sicherheit und 
Ordnung sind ein hohes Gut, 
und dem soll Rechnung getra-
gen werden. In der anderen 
Waagschale jedoch liegen die 
persönliche Freiheit des Indi-
viduums und der Schutz des-
selben vor staatlichen Eingrif-
fen – ein Prinzip, das gerade 
die tendenziell bürgerlich ge-
sinnten Befürworter von «Law 
and Order» gern geltend ma-
chen, wenn es um fiskalpoliti-
sche Anliegen geht. Ich hoffe da-
rauf, dass ebendiese Kräfte auch 
beim Polizeigesetz ganz genau 
hinschauen werden – selbst 
dann, wenn sie meine jugend-
liche Leidenschaft für Detektiv-
romane teilen.

Susi Stühlinger studiert Jus 
und ist AL-Kantonsrätin. 
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Die drei ??? und die beflissenen Schlapphüte
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BAZAR
VERSCHIEDENES

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Seniorenbetreuung 24 Stunden
Ich betreue Senioren privat bei Ihnen 
zu Hause. Telefon für weitere Infos:
079 445 16 92

NOV

Compagnie Hervé Koubi
«Ce que le jour doit à la nuit» –  
Tanzabend mit zwölf Tänzern aus Algerien 
und Burkina Faso  DO 02. 19:30 
Dauer ca. 1 h 10 min

Fabian Unteregger: 
«Doktorspiele»

Kabarett  SA 04. 20:00

Fight Night
Schauspiel in englischer Sprache – 
Ontroerend Goed  MO 06. 19:30

Sommernachtstraum
Musikalische Stand-up-Comedy nach William 
Shakespeare. Mit Rufus Beck und dem «Trio 
Tango Transit»  MI 08. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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HEUTE!

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein
Die kleine, gemütliche Gaststube am Rhein

Ideal für Weihnachtsessen in kleinen Gruppen
Aktuell: Muscheln, Hecht 

und Rehpfeffer

Kinoprogramm
02. 11. 2017 bis 08. 11. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
BUENA VISTA SOCIAL CLUB: ADIOS
Der Buena Vista Social Club steht für das pulsieren-
de Leben Kubas und ist der Inbegriff von feuriger 
Musik und talentierten Musikern. Nun sagt er: 
Adios.
Scala 1 - Ov/d/f - 6/4 J. - 110 Min. - 3. W.
.

tägl. 17.15 Uhr
THE SQUARE
Mit der Goldenen Palme ausgezeichnete Satire 
über einen schwedischen Museumsdirektor, 
dessen Leben völlig aus den Fugen gerät, als sein 
Handy geklaut wird.
Scala 1 - E/d/f - 8/6 J. - 145 Min. - 2. W.
.

Scala 1: tägl. 20.15 Uhr
Scala 2: So 11.00 Uhr
MAUDIE
In wunderschönen Bildern erzählt das romanti-
sche Drama die wahre Geschichte der Künstlerin 
Maud Lewis, die trotz schwerer Arthritis ihrem 
Traum folgte und zu einer wichtigen kanadischen 
Volkskünstlerin wurde.
Scala 1/2 - E/d/f - 12/10 J. - 115 Min. - 1. W.

So 11.00 Uhr
SETTE GIORNI
Sieben Tage zwischen Leidenschaft und Vernunft 
- eine Geschichte voller Emotionen und Poesie. 
Ein Film des in Schaffhausen aufgewachsenen 
Regisseurs Rolando Colla.
Scala 1 - Ov/d/f - 16/14 J. - 98 Min. - 1. Spezial

Sa/So 14.30 Uhr
WILLKOMMEN IN DER SCHWEIZ
Ausgehend von der Schweiz in Zeiten der soge-
nannten Flüchtlingskrise erzählt der Film davon, 
was dieses Land in der Mitte Europas war, sein 
will oder werden könnte.
Scala 2 - Ov/d/f - 12/10 J. - 83 Min. - 3. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - 6. W.
.

tägl. 20.00 Uhr
FLITZER
Der fi nanziell angeschlagene Lehrer Balz Näf (Beat 
Schlatter) hat die Idee, Flitzer für Sportwetten ein-
zusetzen. Während Balz und sein Team dem Flitzen 
zur neuen Trendsportart verhelfen, verliebt er sich 
in die Fahnderin, die ihm das Handwerk legen soll.
Scala 2 - Dialekt - 12/10 J. - 93 Min. - 4. W.

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen.
Sonntag, 12.11.2017, 2 Gruppen, Wanderung über den Reiat

Verpfl egung: Rest. Reiatstube, Treff: Bhf.-Halle, 08:00 oder 
08:40 Uhr Senioren

Billett: Busbillett

Anmeldung: Donnerstag, 9.11.2017

Leitung: Susi + Res Durtschi, Telefon 079 703 92 60
Internet: www.nfsh.ch

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 


